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Katrinchen und der Kapuziner. 


> 


Die ihr von der Amme zu Keuſchheit gewoͤnt, 
die ſtechenden Pfeile der Liebe hoͤnt 

mit Roſenkranz, Sang und Gebeten, 

euch rath' ich, auf wachender Hut zu ſein; 

Es ſchleicht ſich Freund Amor bei Moſes Buch ein, 
und lauſcht in dem Lied der Propheten. 


Wohl hauchte Katrinchen einſt Flammen und Dampf, 
zieh einer ſie ſuͤndlicher Schwachheit im Kampf 

der heißen Begierden und Luͤſte; A 1 
Es prallten von ihrem gerunzelten Blik 

die bulenden Worte der Junker zuruͤf, 

wie Wellen von ſteinichter Kuͤſte. 


Sie liebt ihren Gatten mit zaͤrtlicher Glut, 
doch loht ihr im Buſen, doch wallt ihr im Blut 
der Andacht heiliger Feuer; 

Sobald die Gloke zur Fruͤhmette brummt, 
ſas ſie verſchloſſen im Glasſtul, vermummt 
in ſchleppendem pechſchwarzen Schleier. 
Quartalſch. II. J. 3. O. I. Z. A Ihr 
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Ihr gegenuͤber im ſtatlichen Glanz 
5 guͤldener Kanzel ſtand Pater Franz, 
ein Bruder der Kapuziner; g 
Es horchte Katrinchen, und ſpizte das Ohr, 
und ſchielt aus dem ſeidenen Schleier hervor, 
und gukt auf den himliſchen Diener. 


Der Diener war nicht von Faſten entſtellt; 
Ein Wampchen von Kraftbruͤhn und Dezem geſchwellt 
ſtrozt unter dem haͤrenen Gürtel, 
und unter dem krauſigen Barte quol 
ein Waͤnglein hervor, ſo reizend und vol, 
wie Luna im lezteren Viertel. 


Bei heiligem Schein, und bei Seufzern war traun 
Katrin' aus Eiſen, und Stal nicht gehaun, 
ſie girrte von heimlichem Wehe; 
Sobald der Pater die Kanzel beſtand, 
da pocht's ihr unter dem Buſenband, 
da trieb's ihr das Blut in die Höhe, 


Es lies fie nicht raſten, und ruhen Hinfget, 
es drüft ihr am Herzen, wie Blutſchuld und Mord, 
bis ſie ſich geluͤftet das Sehnen; 2 
Sie ſchikt ihm ein Briefen verſiegelt und fein: 
„Zur Nachtzeit kom Lieber, ſchon lange harrt Dein 
„Batrine mit Sorgen und Traͤnen. — | 
Doch 
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Doch weil die Votſchaft fo richtig nicht lief, 
kam durch maͤandriſche Krümmung der Brief | 
ſtatt zu dem Pater zum Gatten — 

Er las, was krizlicht und eilig ſie ſchrieb, 
er las wohl ſechsmal die Zeilen, und rieb 
ſich aus den Augen den Schatten. 


— 


Er krazte fuͤr Aerger die Ohren ſich rot, 
bald klagt er, bald droht er, bald ſchwor er ihr Tod, 
doch half ihm nicht drohen und klagen — a 
da gab er dem Boten ein rundes Stuͤk Geld, 
und ſtimmt ihn, im Namen des Paters verſtellt 
die Antwort zuruͤke zu tragen: — 


„Las brennen ein Laͤmpchen in nachtlicher Ruh, 
„Schleus Liebchen die knarrende Thuͤre nicht zu, 
„und halte die Arme fein offen; 

„Wenn thauend die Mitternachtwolke zerrinnt, 
„da harre, da flieg ich, du liebliches Kind, 
zu dir mit Harren, und Hoffen. —“ 

Das kuͤzelte Trinchen durch Mark und durch Bein, 
Sie ſchlos in ihr naͤchtliches Zimmer ſich ein, 
und lechzte den Abend hernieder; 

uch blieb ihr Gatte nicht muͤßig, und faul, 
r ſchwang ſich auf ſeinen ſchneltrabenden Gaul, 


nd kam vor morgen nicht wieder. 
A 2 So 
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So glaubte Katrinchen — doch war er nicht fern; 
Kaum ſchimmert am Himmel der Abendſtern, 
als er zuruͤk ſich geſtolen; 

Es tobte von Tuͤk und von Bosheit ſein Sin, 
er ſchmuͤkte mit zottichten Haaren fein Kin, 
mit Riemen die nakenden Solen. 


Er warf zur Erde den Koller und Zopf, 
und wikelt' in lederne Kappe den Kopf, 
den Leib in faltigte Kutte; 
Er ſchlang um die Lenden ein haͤrenes Band, 
und wapnet ſtatt knotichten Stabes die Hand 
mit birkengeflochtener Rute. 


Als aber die Stunde der Mitternacht rauſcht, 
und laͤngſt Katrin' am Fenſterchen lauſcht, 
da winkt er mit Ziſcheln und Gruͤßen; 
Sie oͤfnete willig das Pfoͤrtchen vom Haus, 
und ſtrekte die niedlichen Arme ſchon aus, 
den Pater mit Inbrunſt zu kuͤſſen. 


Sie zog, zu traͤumen den Minnetraum, 
ihn an des Betchens ſeidenen Saum, 
und lies das Roͤkchen entſinken; 
da knurrte der Pater von Wut entbrauſt, 
da hob er, zu geißeln, die raͤchende Fauſt, 
und hieb zur rechten und linken,. f 
Er 
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Er ſchlug den Nüfen ihr blutig und wund, 
und ſtaͤupte den borſtigen Rutenbund 
an ihr zu Stoppeln und Nüͤtchen; | 
Drauf wünfht er lispelnd ihr gute Nacht, 
und ſchlich, wie ein Kater vom Breie, ganz ſacht 
fi ih heim mit geſaͤttigtem Muͤtchen. ze " 
® 


Lang lag Katrine halb ſinlos, und ſchwach, 
fie konte mit aͤchzendem O und Ach 
die Glieder kaum wenden, und beugen; 
Und als ihr Gatte zum Fruͤhſtuͤk erſchien, Wi; 
da hatte fie Schnupfen, und Kopfſchmerz, und Spleon, 
und durft aus dem Bette nicht ſteigen. 


Wohl wuſte der Man, wo der Schuh fie gedruͤkt, 
er kante den Unhold, der naͤchtlich geſpuͤkt, 
drum lies er im Bette ſie feiern; 
Doch daß der Schwank ſich nicht ende ſogleich, 6 
beſchlos er den einmal gekneteten Teig 
mit folgender Schnurre zu ſaͤuern. 


Er hohlte von Franzen ſich heiligen Rat, 
er lud auf ein Suͤpchen den Pfarrer, und bat, 
nicht langſame Schritte zu meſſen — 
Geſprungen kam Franz vol heiliger Brunſt — 
„ Hochwürdiger, rief er, Beelzebubs Dunſt 
A heute Katrinchen beſeſſen. 5 \ 
A 3 9 Nur 
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„Nur Ihre geiſtliche Salbung kan 
„ durch Exorcismus und ſtralenden Ban 
„vom hoͤlliſchen Unthier fie retten — “ 
„ Ja, rief der Pater, und lagert ein Heer 
„ von Teufeln ſich um fie, wie Staͤubchen am Meer, 
„ ich ſchlüg fie mit geiſtlichen Ketten. —“ 


„Nun wohl; doch rath ich mit gutem Bedacht, 
„ iſt anders ihr Koͤpſchen aus Holz nicht gemacht, 
„ein wenig die Naſe zu ſchuͤzen; 
„Denn Satanas Krallen find ſpiz, wie ein Pfeil te 
„Ha! rief er hohnlaͤchelnd, ein geiſtlicher Keil 
„trozt Satanas Krallen und Spizen. — 


Er trat in die Kammer mit heiligem Grus, 
er ſah ſchon im Geiſte den Pferdefus 
die pfeifenden Luͤfte durchſegeln; 
Doch fuͤhlte Katrine die Kutte kaum nahn, 
da ſchwoll ihr die Galle den Buſen hinan, 
da krampft's ihr in Fingern und Naͤgeln. 


Sie dacht an das geftrige Beſemenfeſt, 
und ſprang, wie ein Lew aus geplündertem Neſt 
auf ihn mit kreiſchender Zunge; 
Da glaubte der Pfarrer, die Legionzucht 
erwach aus ihrer veralteten Bucht, 
und rief mit keuchender Lunge: 
f „Fahr 
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„Fahr aus, fahr aus, du ſchmuziger Gaſt, 
„geh mit den Gergeſenern zur Maſt, 
„ und ende, Katrinchen zu plaken. — “ 

Hier malt er drei Kreuz' au die ſpiegelnde Wand, 
doch patſch — lag ein Abdruk von niedlicher Hand 
auf ſeinen dikpauſigten Baken. g 


„Fahr aus, fahr aus, rief der Pfarrer mit Macht, 
„ fahr aus, du Grober, von oben her kracht 
„auf dich der Hoͤlle Verderben. —“ 
Hier legt er Katrinchen die Hand auf die Stirn, 
doch knak — zerprallt ihm am feiſten Gehirn 
ein Nachttopf in Stuͤken und Scherben. 

„ Puh puh rief Franz im muͤrriſchen Bas, 
„ Wie ſchüttelt der Kobold fein platſcherndes Nas, 
„und dampft von elektriſchen Düften! —“ 
Lang' hatte von außen der Gate auf den Zaͤhn 
durch einen Thuͤrſpalt das Schauſpiel geſehn, 
und hielt ſich fuͤr Lachen die Huͤften. | 

Doch um den Pater aus Sorgen und Pein 
zu retten, trat er, wie gerufen, hinein, 
und endete Lärm und Getuͤmmel; 
Ins Bette fuhr Trinchen ſo raſch, wie ein Bliz, 
Der Man zog ein Mäulchen gar ſpoͤttiſch und ſpiz, 


Franz ſtarrte die Augen gen Himmel, 
a 43 Wohl 
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Wohl glaubt er nunmehro, der hoͤlliſche Geiſt 
ſei ſchwebend durch Feuſter, und Schorſtein gereiſt, 
von magiſchen Faden umſponuen; 

Katrinchen ging ſeltner im Kirchſtul, als vor, 
doch was ſie bisweilen an Andacht verlor, 

hat ſie an Klugheit gewonnen. N 


Rupert Becker. 


e eee en 


H. Trit⸗ 


F 


Tritheims Kentniſſe und Schriften, | 


Dieſe ſind, beſonders fuͤr die damaligen Zeiten, zum 
Theil eben fo merkwurdig, als die Schikſale feines Les 
bens. Die Natur hatte ihn mit den gluͤklichſten Anlagen 
beguͤnſtigt. Seine Wisbegierde war unerſaͤtlich, ſein 
Eifer im Studiren unermuͤdet. Auf dieſe Art ge⸗ 
langt' er, groͤſtentheils ohne Lehrer, zu den ſelten⸗ 
ſten Kentniſſen faſt in allen Theilen der Gelehrſam⸗ 
keit. Auſſer ſeinem Hduptfiudium der Gottesgelahr⸗ 
heit, ward er in der Dichtkunſt, Beredſamkeit, Mas . 
thematik, Weltweisheit, beſonders Geſchichte gleich 
groß geachtet; und ganz Europa bewunderte ſeine 
Einfihten in die Geheimniſſe der Natur. In den 
meiſten dieſer Faͤcher hat er ſich auch als Schrift⸗ 
ſteller gezeigt. Er betrat dieſe Laufbahn ziem⸗ 
lich fruͤh, vernichtete iedoch die meiſten ſeiner erſten 
unreifen Arbeiten wieder. Der vielen Berufsgeſchaͤf⸗ 
te und Beſuche ungeachtet verfertigte er, innerhalb 
drei und dreiſſig Jahren, bis zu ſeinem Tode, den⸗ 
noch weit über die hundert Werke, wiewohl meiſtens 
A 5 von 
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von nicht zu großem Umfange. Manche darvon ſind 
indes theils unvollendet, theils ungedrukt geblieben. 
Wir haben verſchiedene von ihm ſelbſt aufgeſezte 
Verzeichniſſe ſeiner Schriften, die er, wie er ſagt, 
nicht aus Pralerei, ſondern in der Abſicht unter⸗ 
nam, damit weder etwas Schlechtes noch Gutes 
auf fremde Rechnung kommen moͤchte. Viele darun⸗ 
ter ſind fuͤr das iezige Publikum zu unbedeutend, 
als daß ich die Einruͤkung eines volſtaͤndigen Ver⸗ 
zeichniſſes der Mühe werth halten ſolte. Dafür will 
ich bei denen, welche mir die merkwuͤrdigſten duͤn⸗ 
ken, etwas laͤnger verweilen. 6 

Er gehoͤret billig unter die Widerberſeler einer 
ächten Gelehrſamkeit in Teutſchland, die, nach dem 
Untergange des orientaliſchen Kaiſertums, überhaupt 
erſt ſeit kurzem in ganz Europa begann. „Welch 
Gluͤk, ſchrieb man von ihm, in einem ſo guͤnſtigen 
Jahrhundert gebohren zu fein, wo ſo viele erleuch⸗ 
tete und berühmte Männer in Teutſchland hie und 
da aufſtoſen. Unter dieſen hat Tritheim, auſſer 
dem Lateiniſchen, beſonders das Hebraͤiſche und 
Griechiſche in beßre Aufnahme gebracht. Seine Ver⸗ 
dienſte ſind ſo groß und glaͤnzend, daß man ungewis 
bleibt, ob ihm blos Vergleichung oder der Vorzug 
vor allen übrigen gebuͤhrt.“ 8 

Von 


* 
7 
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Von feinen poetiſchen Talenten haben wir die 
wenigſten Beweiſe. Den Plaz, welchen einige unter 
den Dichtern ihm anweiſen, verdankt er wohl haupt 
ſaͤchlich einer beſondern Liebe und Achtung gegen die 
Werke aͤlterer und neuerer Dichter. Als Redner trat 
er vornemlich in den Kapitelsverſamlungen, denen er, 
wie man ſich erinnern wird, oͤfters beiwohnte, zuwei⸗ 
len mit dem groͤſten Nachdruk und Beifal auf. Eine 
Abhandlung: de computo eeeleſiaſtico erwarb ihm 
den Ruf eines Mathematikers, wiewohl dieſelbe 
eben keine tiefen Kentniſſe der Mathematik voraus ſezt. 
Uebrigens leuchtet aus ſeinen Schriften faſt uͤberal der 
denkende Kopf hervor, der in den Grundſaͤzen der 
weltweisheit gut unterrichtet fein mochte, ob er 
gleich kein Philoſoph von Profeſſion war. 


Seine Staͤrke in der politiſchen Kirchen: und 
Litterargeſchichte laͤßt ſich aus den verſchiedenen his 
ſtoriſchen Arbeiten abnehmen, die wir von ihm be⸗ 
ſizen. Dahin gehören: Annales de origine, regi- 
bus et geſtis Francorum; Chronicon Monaſterii 
Spanheimenfis, Hirsaugienſis etc,; Chronicon 
Succeſſionis Ducum Bauariae; Catalogus Scriptos 
rum Eceleſiaſticorum; Catalogus illuſtrium viro- 
rum Germaniae und audre mehr. Zwar ſind fie gross 

| ſenteils 
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ſenteils in dem damaligen Chronikenſtile abgefaſt, ent⸗ 


halten aber dennoch viel Brauchbares und ſind mit un⸗ 
ker aus guten Quellen geſchoͤpft ). Daß mehrere 
Fuͤrſten ihn zum Geſchichtſchreiber ihres Hauſes ſich 
wünſchten, wird denienigen nicht wundern, der die 
damalige Seltenheit nur mittelmaͤßiger Hiſtoriker er⸗ 
waͤgt. Auch Kurfuͤrſt Friedrich der Weiſe von Sachſen 


erſuchte ihn um die Ausarbeitung der ſäaͤchſiſchen Ges 
ind ſchichte, 


8) Indes scheint Tritheims hiſtoriſche Glaubwürdigkeit zuweilen 
zweifelhaft zu fein. Er jagt z. B. in einem feiner Briefe 
ganz zuverſichtlich, die Buchdrukerkunſt ſei in ſeiner Jugend 
zu Mainz erfunden worden, da er dieſe merkwürdige Ent⸗ 
dekung an einem andern Orte doch ſelbſt ins Jahr 1459 
fest. Es lieſſe (ich dies zwar noch wohl vergleichen, wenn 
man unter dem Ausdruke Erfindung, die eigentliche Ausbil⸗ 
dung der Buchdrukerkunſt verſteht; da er erſt zwölf Jahre 
nach dem angegebenen Zeitpunkte geboren wurde. Allein das 
Zutrauen, welches man auf ſeine hiſtoriſche Glaubwürdig⸗ | 
keit hatte, verurſachte durch feine Zeugniſſe von dieſer Er⸗ 
findung, die er in dem Chronico Spanheimenfi, weitläuf⸗ 
tiger aber in der Fortſezung des Chronici Hirſaugienſis 
giebt, eine Verwirrung in der Erfindungsgeſchichte dieſer 
Kunſt, daß die, welche ſich mit deren Geſchichte beſchäftigt, 
und ſeine Erzälung zum Grund derſelben geſezt haben, 
bis izt noch nicht die Wahrheit entdeken können, gegentheils 
auf lauter Irrwege dadurch geleitet worden find. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt an den Zweideutigkeiten und Unrichtigkeiten in 
dieſer feiner Erzählung von der Erfindung der Vuchdruker⸗ 
knnſt nichts Schuld, als der Zwiſchenraum von der Erhal- 
tung der Nachricht aus Schöffers Munde, bis zu deren 
Niederſchreibung in der Fortſezung der Hirſchauiſchen Chronik, 
welches wenigſtens eine Zeit von zwanzig Jahren betragen \ 
muß, dabei ihm fein Gedächtniß untreu geworden war, B. 


* 


} 
1 
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ſchichte, welche ein gewiſſer Adam von Fulda *) ſchon | 
angefangen, aber durch den Tod unvollendet gelaſſen 
hatte. Er nahm dieſen Antrag, als er nach Wurz⸗ 5 
burg und in mehrere Muſſe kam, zwar an, es iſt 
aber nicht wahrſcheinlich, daß er wuͤrklich etwas aus⸗ 

gearbeitet habe **). En 


Der Traktat: de ſeptem fecundeis, id eft in- 
telligentiis five fpiritibus orbem poft Deum mo- 
ventibus enthält blos eine hiſtoriſche Erzaͤlung det 
von einigen altern Philoſophen angenommenen Lehre 
der ſogenannten ſieben Erzengeln, des Orifiel, Angel, 
Zachariel, Raphael, Samael, Gabriel und Michael, 
denen Gott die Regierung drr Welt uͤbertragen haben 
fol, die ieder nach der Ordnung allezeit 354 Jahr und 
vier Monat lang fuͤhret. Zugleich werden die unter 
der iedesmaligen Herſchaft derſelben vorgefallenen merk⸗ 

wuͤrdi⸗ 

*) Wer diefer Adam von Fulda eigentlich geweſen, habe 
ich eben ſo wenig, als irgend eine Nachricht von deſſen an⸗ 
gefangenen ſachſiſchen Geſchichte, ausfindig machen können. 


Vielleicht iſt fie, wie Tritheims Fortſezung, blos ein Werk 
des guten Willens geblieben. 


**) Tritheim hat auch einiges Verdienſt um die Heiligſpre⸗ 
chung des Biſchofs Benno zu Meiſſen; denn er muſte 1506 
auf Verlangen Herzog Georgs zu Sachſen, bei dem Pabſt 
Julius II. ſich deshalb verwenden. Tritheims Schreiben an 

den Pabſt iſt im erſten Buche ſeiner Briefe befindlich, und 
enthält zugleich das Leben und die Verdienſte des Benne. 
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wuͤrdigen Begebenheiten angezeigt. Aber Tritheim 
erklaͤrt ausdruͤklich, daß man dieſe Meinung nicht fuͤr 
die ſeinige anzuſehn habe, weil er ſolche als irrig gaͤnz⸗ 
lich verwerfe . ö 
Eine Samlung ſaͤmtlicher hiſtoriſchen Werke des 
Abt Tritheim, nebſt ſeinen Briefen, hat Marquard 
Freher unter dem Titel: Joannis Trithemii Opera 
hiſtorica ete. Francof. 1601 in zwei Foliobaͤnden 
veranſtaltet. N 
In der Gottesgelahrheit war Tritheim ziemlich 
orthodox, iedoch etwas zum Miſtiſchen und Theoſophi⸗ 
ſchen geneigt. Er war ein eifriger Verehrer der heiz 
ligen Schrift und liebte das Studium derſelben uͤber 
alles. „Sie, ſagt er in einem Briefe an feinen Bru⸗ 
der, die wir mit Recht die goͤttliche nennen, uͤberwiegt 
alle Weisheit und Gelehrſamkeit dieſer Welt, zieht das \ 
Gemüt eines unbefangenen Lefers vom Irdiſchen zum 
Himmliſchen, macht ihn, aus Liebe zu Gott, gelaſſen 
im Gluͤk, ſtark und beſtaͤndig im Leiden.“ Die Anz 
zahl ſeiner theologiſchen Schriften iſt ziemlich betraͤcht⸗ . 
lich. 
*) Die Ungereinitheit dieſer Pythagoriſch « Platoniſchen Geiſter⸗ f 
philoſophie iſt ſchon läugſt erwieſen. Selbſt ihre Anhänger, | 
ein Agrippa, Arbatel, die Clavicula Salomonis ꝛc. find 


nicht einmal in den Namen der Geiſter umdj der Zeit ihrer \ 
Regierung einig. 


. 


faßt. Sie verrathen mehrentheils gründlichere Kent⸗ 


niſſe, als damals unter dem großen Haufen gewoͤhn⸗ 


lich waren, ob der Verfaſſer ſchon auch zuweilen noch 


zu ſehr an gewiſſe allgemeine Vorurtheile gefeſſelt iſt. 


Uebrigens bezeugt er darin ein fuͤr die chriſtliche Re⸗ 
ligion warmes Herz und viele Achtung gegen das An⸗ 
ſehn der Kirche. Johann Buſaͤus hat ſie unter der 
Aufſchrift: Joannis Trithemii Opera Spiritualia 


1 reperiri potuerunt — in vnum volu- 
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e 


men redadta Moguntiae 1505 fol. sufanmen hets 


ausgegeben. 1 


Darunter zeichnet ſich beſonders die Beantwortung 
der acht Fragen aus, welche Kaiſer Maximilian über 
verſchiedne Gegenſtaͤnde der Religion an ihn that. 
Der Titel dieſer in einem beſondern Abdruke vor mir 
egenden Abhandlung lautet alſo: *) Joannis Trit- 
emii, Abbatis Spanhemenſis liber octo quae- 


ionum, quas illi diffolvendas propofuit Maxi- 
| mili- 


*) Die erſte Ausgabe fol unter der Aufſchrift: Curioſttas rer 
gia, five octo quaeſtiones theologicae a Maximiliano I. 

propolitae et per Joannem Trithemium folutae BE 
1515 gedrukt ſein. 
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milianus Caeſar 1) de fide et intelled 
fide neceflaria ad Else: 3).de 
fidelium, 4) de ſeriptura facra, 5) de reprobis 


miraculis in- 


atque maleficis, 6) de poteſtate maleficarum, 
7) de permflione divina, 8) de providentia Dei. 
Opuſculum perquam vtile ae iucundum nunc. 
que primum typis excufum Moguntiae Anno 
1601 % Es iſt mancherlei Sonderbares darinn ent⸗ 
halten, das uns von dem theologiſchen Siſtem des 
Tritheim eine ziemliche Ueberſicht verſchaft Ich glaube 
meinen Leſern daher mit einem kurzen hiſtoriſchen 
Auszuge der vornehmſten Lehren nicht misfaͤllig zu 
werden. Der Kaiſer wuͤnſchte dieſe Fragen, der Un⸗ 
gläubigen wegen, zwar mehr aus Naturgruͤnden, als 
aus der Schrift beantwortet; aber Tritheim behauptete, 
daß in Glaubens ſachen die leztere den richtigſten Maas⸗ 
ſtab gaͤbe, obgleich die chriſtliche Religion, unter allen 
Glaubensſiſtemen, den Geſezen der Natur am meiſten 5 


ſich naͤhere. 


Auf die erſte Frage: warum Gott der Als 
maͤchtige von den Sterblichen lieber geglaubt,, 
als in der Maaße wie von den Engeln erkant 
fein will? entgegnet Tritheim: Gott ſchuf, nach ſei⸗ 
nem unerforſchlichen Willen, gleich Anfangs einen 
| doppel⸗ 
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doppelten Verſtand, den engliſchen und den menſch⸗ 

lichen: ienen mit allen möglichen Einfihten begabt 5 
und unveraͤnderlich, dieſen nur faͤhig, durch mancher⸗ 
lei Veraͤnderungen dem engliſchen in der Erkentnis 
Gottes und der Natur dereinſt aͤhnlich zu werden 

Sie ſind verſchieden wie Wuͤrklichkeit und Vermdͤ⸗ 
gen, Licht und Finſternis c. Der Menſch kan nichts 
einſehn und begreifen, was nicht in die Sinne faͤlt 
und über dieſe iſt der Unermesliche weit erhaben. 
Sein Verſtaud iſt in dieſem groben Leibe der Era 
keutnis des reinſten Weſens unfähig, und Gott kan 
ſich ihm ſo wie den Engeln keinesweges begreiflich 
machen: er wuͤrde dann nicht mehr Menſch, ſondern 
sein Engel fein, Gott muͤſte ihm, oder er Gott 
ähnlich werden. Kein Menſch hat Gott ie geſehn. 
So lange der engliſche Verſtand dazwiſchen ſtehet, 
muͤſſen wir uns mit dem verwornen und unvolkom⸗ 
nen Gefühl der Gottheit begnügen, ihn vielmehr 
glauben als begreifen wollen, bis wir, nach Ablegung 
dieſes ſterblichen Leibes, dieſelbe nicht mehr wie in 
einem Spiegel, ſondern von Angeſicht zu Angeſicht 
ſchauen. Alle Menſchen werden, nach dem Tode, 
zwar zu einer hoͤhern Erkentnis gelangen, ob aber 
zum feligen Genus oder zur ſchreklichen Verdamnis, 
haͤngt davon ab, ie nachdem man in Glauben und 

Quartalſch. HI B Liebe 
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Liebe den Engeln oder boͤſen Geiſtern ähnlicher zu 
werden geſucht hat. 


Bei der zweiten Frage: ob nicht, da nur 
ein geringer Theil der welt zum chriſtlichen 
Glauben ſich bekent, die Meinung anzunehmen 
ſei, daß ieder der einen Gott erkent, in derieni⸗ 
gen Religion, die er für die wahre und ſelig⸗ 
machende hält, auch ohne dem chriſtlichen Glau⸗ 
ben und der Taufe, wenn er davon nichts weis, 
ſelig werden koͤnne? laͤugnet Tritheim ſchlechterdings 
alle Seligkeit ohne dem Glauben an Chriſtum und 
verdamt daher, leider! alle dieienigen, welche et 
was von Chriſto zu hoͤren nie Gelegenheit gehabt 
haben, und insbeſondere die damals kuͤrzlich entdek⸗ 
ten Amerikaner. Denn, ſagt er, wenn auſſer Chriſto 
ein Heil iſt, fo wäre dieſer unnoͤthiger weiſe Menſch | 
geworden und keinesweges für den Seligmacher aller 
anzuſehen: gleichwohl wiſſen wir, daß Chriſtus für 
uns alle geboren, gelitten und geſtorben. Niemand, 
lehrt die Schrift, kommt zum Vater, denn durch 
ihn, und wer nicht glaubt — alſo ohne Ausnahme — 
wird verdamt — er mag noch fo from, gerecht und 
heilig nach feiner Religion leben. Die Menge der: 
Verdamten darf uns nicht irren. Viele, heißt es, 

ſind 
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ſind Wen ad wenig auserwaͤlt. Fragt man: war⸗ 
um laͤßt denn nun Gott ſo viel geboren werden, deren 
Verdammung er vorausſieht; iſts nicht beſſer, unge⸗ 
boren, als unglüͤklich ſein? ſo iſt zu erwiedern: wer 
will Gottes Rathgeber ſein, wer ſeine Abſichten er⸗ 
forſchen? für ihn geht nichts verloren, er iſt Herr 
uͤber Gute und Boͤſe. Lebt aber einer, der von 
Chriſto nichts weiß, iedoch Gott erkent, nach den 
Geſezen der Natur gut, und bereut ſeine Suͤnden 
vor dem Tode, fo wird, nach Tritheims Urteil, fei: 
ne Verdammung minder hart ſein; er wird nicht 
Strafe, ſondern nur Mangel des goͤttlichen An: 
ſchauns leiden muͤſſen. 


Dritte Frage: Wenn ohne Glauben an 
Chriſtum keine Seligkeit moͤglich iſt, wie ſind 
die vielen Wunder zu erklaͤren, welche man von 
den Unglaͤubigen erzähle? Hier trift man ein gan⸗ 
zes Lehrgebaͤude *) über die Einwuͤrkung der Geis 
ſter bei den Wunderthaten der Menſchen — die Lieb 
ingsmaterie des Tritheim — an. Ein Wunder, 
agt er, iſt eine unerwartete von dem gewoͤhnlichen 

0 Laufe 
„) Die Beurtheilung dieſes von den damaligen Weltweiſen 


faſt durchgängig angenommenen Lehrgebäudes würde hier 
iu viel Raum erfodern; vielleicht erfolgt fie ein andermal. 
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Laufe der Natur abweichende Begebenheit, welche 
die Leute in Erſtaunen ſezt. Anders werden derglei⸗ 
chen von Frommen, anders von falſchen Chriſten 
und noch anders von Unglaͤubigen hervorgebracht. 
Bei den erſten geſchieht es durch die offenbare Ges 
rechtigkeit, bei den zweiten blos durch den Schein 
derſelben, und bei den dritten durch ausdruͤkliche oder 
verſtekte Verträge mit dem Teufel. Von den From⸗ 
men heißts in der Schrift: ſie werden in meinem 
Namen Teufel austreiben, mit fremden Zungen re⸗ 
den c. aber nicht alle, welche kuͤnftig ſagen moͤchten: 
haben wir nicht in deinem Namen Teufel ausgetrie⸗ 
ben, gehoͤren in dieſe Klaſſe. Man ſolte die Hand⸗ 
lungen der lezten beiden nicht Wunder, ſondern blos 
wunderbar nennen. Die Quellen aller ſolcher Ereig⸗ 
niſſe ſind viererlei 1) Gott iſt der erſte und groͤſte 
Urheber aller Wunder. Wundervoll iſt die ganze 
Schöpfung, bewundernswuͤrdig der altaͤglichſte Gang 
der Natur, den wir, zu ſehr daran gewoͤhnt, gleich⸗ 
guͤltig uͤberſehen. 2) Gute Engel, die den Glaue 
bigen beiſtehen. Zwar hat ieder Menſch einen guten 
Schuzengel, doch erhaͤlt der Unglaͤubige von ihm blos 
die Wohlthaten der Natur, nicht aber der Gnade. 
3) Der Teufel, welcher durch beſtaͤndiges Nachäffen; 
die Menſchen mit allerhand Vorſpieglungen zu be⸗ 

thoͤren 


* 


Tritheims Kentniſſe und Schriften. 11 


thoͤren ſucht, indem er fie in Erkentnis der Natur 
immer noch weit uͤbertrift. 4) Der Menſch kan 
wiederum auf vierfache Art Wunderdinge verrichten: 
a) Der Gläubige durch Anrufung des goͤttlichen Nas 
mens, wie ehemals die Apoſtel und ihre Anhänger, 
Denen die an Chriſtum glauben und tugendhaft han⸗ 
deln, iſt, nach der Verheiſung des Evangeliums, 
alles moͤglich. Der Herr ift nahe, denen die ihn 
im Geiſt und in der Wahrheit anrufen; b) durch 
Gemeinſchaft mit den Engeln. Je reiner unſer Geiſt 
durch Glauben und Liebe in Chriſto iſt, deſto aͤhn⸗ 
licher wird er den Engeln, deſto faͤhiger ihres Umgangs. 
Wer dieſen einmal erlangt hat, kan, wenn er will 
mit goͤttlichem Beiſtand die ansgezeichneteſten Wun⸗ 
derdinge bewuͤrken, denn ſie offenbaren ihm die 
groͤſten Geheimniſſe. Die mit Chriſto im Glauben 
vereinigt find, werden öfters durch ihren Beſuch er: 
freut, und wenn es noͤthig iſt, durch ihre Kräfte ers 
leuchtet. e) Mit Hülfe des Teufels kan der Menſch 
wunderbare Erſcheinungen hervorbringen aa) durch 
offenbare Anrufung deſſelben bb) durch Einmiſchung 
oc) durch Unterſchiebung. Den erſten Weg ſchlagen 
die ſogenannten Schwarzkuͤnſtler und Hexen ein, die 
durch Aehnlichkeit ihres verderbten Willens, die Ge⸗ 
meinſchaft der boͤſen Geiſter erlangen. Tritheim macht 
3 folgen⸗ 
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folgenden Unterſchied unter den Hexen und Schwarz⸗ 
kuͤnſtlern: Jene ergeben ſich offenbar dem Teufel, 
dieſe hingegen auf eine etwas verſtektere Art. Die 
Arbeiten der Schwarzkuͤnſtler find in Anſehung der Bes 
ſchworungen, Karaktere, Opfer, Raͤucherwerk, wo⸗ 
durch ſie die Geiſter zu ſich in den Kreis fodern, zwar 
verſchieden, aber alle aberglaͤubiſch und gottlos. Die 
Zauberei der Hexen kan 1) durch Wirkung des Teufels, 
2) durch Wirkung der Natur, 3) durch betruͤgliche Vor⸗ 
ſtellung geſchehen. — Die Einmiſchung des Teufels 
aͤußert ſich gemeiniglich bei denen Chriſten, die nicht 
feſt genug im Glauben etwas Verbotenes unternehmen 
oder wuͤnſchen, das fie nicht für Suͤnde halten. So 
verſichert Tritheim geſehn zu haben, wie Leute durch 
Worte und Kräuter die ſtaͤrkſten Schlöffer aufgeſprengt 
und dergleichen Dinge mehr gethan haͤtten; welches 
man, feiner Meinung nach, weder einer goͤttlichen 
Kraft, noch der Wuͤrkung der dazu gebrauchten Mittel, 
ſondern lediglich den boͤſen Geiſtern zuſchreiben koͤnne. 
Gleiche Bewandnis habe es um andere Karakter, Fi⸗ 
guren, Anhaͤngſel, unbekante Worte und dergleichen, 
wodurch mauche, die einen feſten Glauben und Ver⸗ 
trauen darauf ſezen, oft wunderbare Sachen zuwege 
kringen. Dieſe Dinge ſind nichts als Lockſpeiſen der 
böſen Geiſter, denn wer darauf fein Vertrauen ſezt, 
ver⸗ 
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verläugnet zugleich den Glauben an Chriſtum. Ach, 
ruft Tritheim aus, wie ſehr ſind heutzutage Chriſten, 
Geiſtliche und Prieſter, hoͤhere zu geſchweigen, in ſol⸗ 
chen Aberglauben verſunken. — Durch Unterſchiebung 
laͤt Gott bei den Unglaͤubigen, als Juden, Heiden, 
dem Teufel mehrentheils zu, dieienigen Wunderwerke 
zu verrichten, um welche ſie ihn anrufen, denn ſein 
Zorn ruht auf ihnen. Alle Wunder in den falſchen Reli⸗ 
gionen geſchehen daher durch Wuͤrkung des Teufels. ar 
Einige glauben auch noch, daß der Geiſt des Menſchen 
natuͤrlicherweiſe Wunder thun, z. B. zukunftige Dinge 
veikuͤndigen, Heimlichkeiten offenbaren, Krankheiten 
heben koͤnne, wenn er ſich von feinen Zufälligkeiten zur 
Einheit zu erheben vermoͤchte; aber Tritheim haͤlt dies, 
ohne Beiwürkung eines guten oder boͤſen Geiſtes, für 
unmoͤglich. 

vierte Frage: warum hat Gott die bei: 
lige Schrift, alten und neuen Teſtaments, worinn 
die Seheimniſſe unſers Seils enthalten, nicht deut⸗ 
lich übereinftimmend und zureichend, fondern viel: 
ehr in dunkeln Raͤthſeln abfaſſen laſſen, die uͤber⸗ 
ies von allem was zur Seligkeit erforderlich iſt N 
icht Hinlängliche Nachricht ertpeilen? Die heilige 
Schrift iſt ein goͤttliches Buch und daher volkommen 
| | a wie 
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wie alle ſeine Werke. Nur den Unwiſſenden ſcheint ſie, 
den Worten nach, unverſtaͤndlich und widerſprechend, 
aber Kennern iſt fie heller als das Licht. Die Schuld 
liegt nicht am Buche ſondern am Leſer. Wer ſie 
nicht mit dem Geiſte lieſt, in welchem fie eingegeben 
und geſchrieben worden, kan ſie freilich nicht verſtehn. 
Die heimlichen Lehren ſteken nicht in den Worten, ſon⸗ 
| dern im Sinne, nicht in dem Aeußern, ſondern im 
/ Verſtande, nicht in den ſchoͤnen Redensarten, ſondern 
in ihrer geheimſten miſtiſchen Bedeutung. Ihr offen⸗ 
bater Inhalt erbaut die Einfaͤltigen, aber die daran: 
ter verborgenen Geheimniſſe reißen die Weiſen zum 
Genuß der gebſten Suͤßigkeiten hin. Wer ſie recht 
verſtehn will, muß ſein Herz zuvor von allen Begier⸗ 
den reinigen, und Gott oͤfters demuͤtig um die Erleuch⸗ 
tung ſeines Geiſtes bitten. Nicht alle beſizen die 
Gabe, in die Geheimniſſ der Schrift einzudringen, ö 
ſondern nur dieienigen, die in beſtaͤndiger Liebe ler, 
ſchen und von dem Geiſte Gottes erleuchtet werden. 
Wenn in Abſi cht der Seligkeit nicht alles ſo denn 
vorgetragen iſt, ſo geſchah es, um das Anſehn der 
Kirche zu erhalten, der in zweifelhaften Fällen die } 
Auslegung und Erklaͤrung gebührt, | 1 
Fuͤnfte Frage: wie komts, daß boͤſe, gott? 
loſe Menſchen, wie z. B. die weiber welche wir 
93 ere 1 


* Kentniſſe und Schriften. 25 


Seren dennen; den boͤſen Geiſtern befehlen Nennen 
da im Gegentheil fromme und glaͤubige Chriſten 
weder über die guten noch allezeit über die boͤſen 
einige Macht haben? Die Gottloſen werden durch 
die Verkehrtheit ihres Willens den boͤſen Geiſtern aͤhn⸗ 
lich. Aehnlichkeit bringt Freundſchaft hervor; aus 
Freundſchaft entſpringt wechſelſeitiges Vertrauen: aus 
Vertrauen folgt wahre oder ſcheinbare Gewalt. So 
herſchen die Gotloſen uͤber die boͤſen Geiſter gleich ei⸗ 
nem Guͤnſtling, den ſein Fuͤrſt nichts abzuſchlagen ver⸗ 
mag. Weit ſchwerer iſt es, durch Froͤmmigkeit und 
Glauben, den guten Geiſtern aͤhnlich zu werden und 
ihren Umgang zu erlangen. Wer es aber fo weit darin 
bringt, wie die Apoſtel und ihre Nachfolger in der er⸗ 
ſten Kirche, wird nicht nur uͤber die boͤſen Geiſter 
herſchen, ſondern auch mit den guten umgehn koͤnnen. 


Sechſte Frage: woher haben die Zexen fo 
viel Gewalt, daß ſie in einer Stunde mehr be⸗ 
wundernswuͤrdiges verrichten ni als ein Frommer in 
ſeinem ganzen Leben vermag? Es geſchieht auf goͤt⸗ 
liche Zulaſſung; nicht aus menſchlicher Kraft, ſondern 
durch Beiſtand der boͤſen Geiſter, die auf gewiſſe Ka⸗ 
raktere, Zeichen und Simbole — die Beweiſe des 
wechſelſeitigen Bundes, welche die Stelle der Sakra⸗ 
B 3 mente 
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mente vertreten — ihnen zu Huͤlfe eilen. Doch ge⸗ 
hoͤrt von Seiten des Anrufenden noch ein gewiffer 
Grad von Enthuſiasmus oder vielmehr Raſerei dazu. 
Wer ohne Bund mit dem Teufel, oder ohne beſondere 
Ergebung ihre Berufung unternimt, wird ſchwerlich 
etwas ausrichten, wenn er gleich die Erfoderniſſe, Art 
und Zeichen der Zauberei verſteht; ſo wie derienige, 
welcher die Weihen nicht hat, die Verwandlung des 
Leibes Chriſti nicht bewerkſtelligen mag, wenn er gleich 


die Einſezungsformel herſpricht. Der Teufel ſucht in 


allem der chriſtlichen Kirche nachzuaͤffen. Wenn er 
allen erſchiene, wuͤrden wenige ſich ihm ganz ergeben. 
Zur Volbringung der Zauberei wird alſo dreierlei er: 
ſodert 1) die Raſerei einer boshaften Hexe, 2) die 
freundſchaftliche Beihuͤlfe des boͤſen Geiſtes und 3) 
vor allen Dingen die göttliche Zulaſſung. Hierauf folgt 
eine unter den Geiſter-Philoſophen bekante Klaſſifi⸗ 


cation der böfen Geiſter in 1) Feuer- 2) Luft: 3) Erd⸗ 


4) Waſſer- ) unterirdiſche und 6) Lichtſcheue Geis 
ſter, bei der ich mich nicht weiter aufhalten will. 


Siebente Frage: warum laͤſt Gott, als 
ein gerechter Richter und Rächer des Boͤſen, dere 


gleichen Bosheiten zum Schaden des menſchlichen 


Geſchlechts, nicht nur der Sünder, ſondern auch 
der 


De 
WER 


| 
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der Unſchuldigen zu? Hierzu hat Gott ſeine weiſen 
Abſichten, die weitlaͤuftig angefuͤhrt werden, und bei 


den Sundern in Beſtrafung und Beſſerung ꝛc. bei den 


Frommen in Prüfung ihres Glaubens, Demüthigung, 
Vergroͤſſerung ihrer Verdienſte ꝛc. beſtehen, und um 
fie ſchon in dieſem Leben zu reinigen, weil die Zuͤch⸗ 


tigung des Fegefeuers fo entſezlich iſt. 


Achte Frage: Ob aus der Versunft und 
heiligen Schrift zu erweifen, daß Gott ſich um 
die Handlungen der Menſchen bekuͤmmere, und 


feine Vorſehung uͤber alles und iedes, was geſchleht, 


ſich erſtreke? Dies wird ſowohl aus der Schrift, wo 


es heiſt: alle Haare auf dem Haupte find gezält und: 


es faͤlt kein Sperling ohne den göttlichen Willen vom 
Dache ꝛc. als aus dem Laufe der Natur weitläuftig 
erwieſen. Tritheim fest, wie man leicht erachten 
kan, die Erde zum Centrum, um das die ganze Welt 
einen Zirkel ausmacht. Am Ende wird die Meinung 
derer widerlegt, welche die Entſtehung der Welt einem 
ungefahr zuſchreiben. 


Schon dieſer Auszug kan den Verdacht einigermaf 


ſen ablehnen, in welchem Tritheim bei dem unwiſſen⸗ 
den Poͤbel der verbotenen Magie oder gar der Zaube⸗ 
rei wegen fand; aber die Nichtigkeit deſſelben wird 


* 


aus 
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aus der Folge noch mehr erhellen. Zufoͤrderſt wollen 
wir unſern Leſern die Begriffe mittheilen, welche die⸗ 
ſer berufene Man von der Magie, der er ergeben zu 
ſein vorgab, hatte. 


Er laͤugnete feine Kentnis in miſtiſchen Dingen 
und in der natürlichen Magie keinesweges, erbot ſich 
auch, dem Kurfuͤrſten Joachim von Brandenburg die 
tiefſten Geheimniſſe derſelben zu offenbaren „wenn ſie 
nicht zu weit von einander entfernt, oder ſeine Ge⸗ 
ſchaͤſte nicht zu haͤufig waͤren, daß er auf einige Zeit 
zu ihm kommen konnte. Aber alles, was die Leute an 
ihm bewunderten, gehe natürlich zu. Außer dem 
chriſtlichen Glauben, welcher kein Werk der Natur, 
ſondern der Gnade waͤre , ſei nichts übernatürliches in 
ihm. Er geſteht ferner, daß er viel magiſche Shrif: 
ten geleſen, die mehreſten Zauberbuͤcher durchblaͤttert, 
und ſelbſt dieienigen von ſeinem Leſen nicht ausge⸗ 
ſchloſſen habe, welche von Geiſterbeſchwoͤrungen und 
dergleichen Gegenſtaͤnden handeln. Die Kentnis des g 
Boͤſen ſei nicht boͤſe, ſondern die Ausübung. Er vers 
ſichert, eben dadurch in den Grundſaͤzen des chriſtlichen \ 
Glaubens immer fefter geworden zu fein, weil er das 
Geleſene, mit goͤtlichem Beiſtand, gröftenteils verſtan⸗ 
den. O guter, großer Gott, ruft er aus, wie viel 

Thoͤ⸗ 
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Thoͤrichtes, Falſches und Laͤcherliches, die Luͤgen und 
Abſcheulichkeiten zu geſchweigen, trift man in den Bit: 
chern der aberglaͤubiſchen Magie und der Geiſterbeſchwoͤ⸗ 
rungen an, das niemand beſſer einſehn, unterſcheiden 
und widerlegen kan, als wer beide verſteht. Seiner 
Meinung nach kan nur ein redlicher, einſichtsvoller 
und mit reinem Gemuͤte begabter Man, in dieſer Ab⸗ 
ſicht dergleichen Bücher beſizen und leſen, denen un⸗ 
wiſſenden und fleiſchlichgeſinten Menſchen aber ſind fr 
zuverlaͤßig ſchaͤdlich. 


er Magie, a fagt er, vertehn ı wir rs als 
weisheit, naͤmlich Erkentnis der phifife en und mes 
taphiſt ſchen Dinge, ihrer göttlichen und natürlichen 
Kräfte. Unſere Philoſophie iſt himliſch nicht irdiſch, 


und zwekt auf die Erhebung unſers Geiſtes, durch 


Glauben und Erkentnis, zum Anſchauen des hoͤchſten 
Weſens, das wir Gott nennen, und indem wir 
Vater, Sohn, und heiligen Geiſt, einen Anfang, 
einen Gott und ein hoͤchſtes Gut in der ewig be⸗ 
ſtaͤndigen Dreieinigkeit der Perſonen wahrhaft glau— 
ben. Wir ſtudiren die himmliſche Harmonie; nicht 
die koͤrperliche, ſondern die geiſtige Hebereinftimmung, 
deren Zahlen, Ordnung und Maas aus der Drei— 
heit in die Einheit ſich verlieren. In dieſer liegt 

auch 
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auch der Maasſtab zu dem Niedern. Die wahre na⸗ 
tuͤrliche Magie bringt nicht nur ſichtbare Wuͤrkungen 
hervor, ſondern erleuchtet den Verſtaͤndigen auch wun⸗ 
derbarer Weiſe in der Erkentnis Gottes, und vers 
ſchaft dem Geiſte unſichtbaren Nuzen. Sie, die Fuͤr⸗ 
ſten am meiſten ziert, iſt rein, feſt gegruͤndet und 
erlaubt, iſt von der Kirche nie verboten worden, 
und kan nicht verboten werden, weil ſie auf Grund⸗ 
tigen der Natur beruht und keinen Aberglauben 


zulaͤſt ). 


— 


Gleichwohl finden wir, fährt er in einem Briefe 


an den Kurfuͤrſten von Brandenburg fort, daß der 
Name: Magie heutzutage faſt iederman verhaſt und 
ekelhaft iſt, ſo daß ihre Schuͤler einmuͤthig verdamt, 
und ihr Gebrauch der chriſtlichen Religion ganz ent: 

| gegen 


„) Aus dieſem Tone und aus verſchiedenen andern Stellen 
in Tritheims Briefen, wo unterandern ein gewiſſer Niko⸗ 


laus Gerbellius an ihn ſchreibt, er könne ihm ſicher mel⸗ 
den, worin ſeine gegenwärtigen Arbeiten beſtünden, weil 
er ganz der ſeinige ſei und feiner Sekte ſich widme; Liefe 


ſich vielleicht nicht unwahrſcheinlich folgern, daß Tritheim 


Mitg lied einer nicht unbekanten geheimen Geſelſchaft gewe⸗ 
fen ſei, der man öfters ſchon Magie als den Gegenſtand ih- 


rer Arbeiten zugeſchrieben hat. Ich weiß wohl, daß man⸗ 
che ihrer erleuchteten Glieder dieſe Zumuthung ſehr hoch 
empfinden, indes ſcheint es mir, daß Magie, wie Trit⸗ 
heim ſie hier beſchreibt, einer der erhabenſten Gegenſtände 
ſei, den irgend eine Geſelſchaft ſich wählen könne. 


— 
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gegen geachtet werden. Woher glauben Ew. Durchl. 
daß eine ſo unrechtmaͤſſige Verurteilung dieſer guten 
und heiligen Wiſſenſchaft komme? Meine Meinung 
davon iſt dieſe: Die alten Weiſen, Koͤnige und 
Fuͤrſten, dergleichen iene Morgenlaͤnder waren, hin⸗ 
terlieſſen bei ihrem Tode die Grundſaͤze der natuͤr⸗ 
lichen Magie, die ſie volkommen inne hatten, abſicht⸗ 
lich in die tiefſten Geheimniſſe verhuͤlt, damit fie 
nicht in unwuͤrdige Haͤnde gerathen mochten. Die⸗ 
ienigen, welche ihre Schriften laſen, und in Aus⸗ 
uͤbung bringen wolten, ſchlugen mancherlei Wege ein. 
Einige — und deren giebt es heutzutage viele — 
von Verlangen und Ungebult nach bewunderns wuͤr⸗ 
4 Verheiſſungen der Weiſen hingeriſſen, fingen 


Er 


an, nach dem Buchſtaben zu arbeiten, weil fie das 
Geleſene nicht verſtanden. Da fie aber den gehof— 
ten Endzwek nicht erreichten, verwarſen fie die bee 
ſten durch Erfahrung beſtaͤtigten Bücher mit Verach⸗ 
tung als ſinlos, luͤgenhaft und thoͤrigt. Andre, die 
ihre Muͤhe in magiſchen Verſuchen ebenfals fruchtlos 
fanden, und durch Vorſpiegelung der Schriftſteller 
ſich getänfht glaubten, ſuchten, um nicht allein vers 
ſpottet zu ſein, auch Mitgenoſſen ihres Irthums, 
gaben noch groͤßere Dinge vor, als ſie angetroffen 
hatten, miſchten vorſezlich leere, thörichte und ers 

dichtete 


32 Tritheims Kentniſſe und Schriften. 


dichtete Dinge in die Schriften der Weiſen, und 
brachten mancherlei Karaktere und unbekante Namen 
hinein, denen ſie große Geheimniſſe beilegten, durch 
deren Kentnis Wunderdinge bewuͤrkt werden koͤnten. 
Noch andre, nicht zufrieden die Leute auf vorgedach⸗ 
te Art hintergangen, und die natuͤrliche Magie, die 
ſie nicht verſtanden, verdunkelt zu haben, fuͤgten ſo⸗ 
gar noch allerhand teufliſche Dinge hinzu; wodurch 
die Werke der Weiſen ſo beſudelt und verunſtaltet 
wurden, daß ſie heutzutage von den Studirenden 
nicht nur nicht verſtanden und verbeſſert werden Eins 
nen, ſondern, was das ſchlimſte iſt, beinah von al⸗ 
len Rechtſchaffenen, die den Unterſchied nicht einzu⸗ 
ſehn vermoͤgen, fuͤr aberglaͤubiſch, teufliſch und den 
chriſtlichen Glauben zuwider geachtet ſind. D er 
komts, daß die gute Magie den meiſten verhaßt 
oder vielmehr unerforſchbar iſt. Faſt alle ſuchen die 
Wuͤrkungen der natuͤrlichen Magie in Bildern, Si⸗ N 
gillen, Ringen und dergleichen, und fallen, wenn ſie 
dadurch nichts ausrichten, nach langen vergeblichen 
Arbeiten, aus Verzweiflung auf thoͤrichte und aber⸗ 
glaͤubiſche Dinge. 


* 


Um zur wahren Weisheit zu gelangen giebt Trit⸗ 
geim folgende Lehren: Die Furcht des Herrn, ſagt 
er, 
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er, iſt der Weisheit Anfang. Chriſtus der Weg 
dazu, Glaube der Fuͤhrer, wahre Demut der Waͤch⸗ 
ter. Wer ohne wahre Weisheit, welche Chriſtus iſt, 
weiſe werden zu koͤnnen ſich duͤnkt, wird in ewiger 
Thorheit bleiben. Der Weg zum Obern, auf dem 
die alten Weiſen, durch Huͤlfe ihrer Vernunft das 
meiſte einſahen, was unſern heutigen Philoſophen 
uͤber die Vernunft zu ſein duͤnkt, iſt dieſer: lache 
forſchen; Nachforſchen erzeugt Erkentnis; Erkentnis, 
Liebe; Liebe bringt Gleichheit hervor; Gleichheit, 
Gemeinſchaft; Gemeinſchaft, Kraft; Kraft, Anſehn; 
Anſehn, Macht; Macht aber wuͤrkt Wunder. Dies 
iſt der einzige Weg zum Zwek der magiſchen Vol⸗ 
kommenheiten, der göttlichen ſowohl als der natuͤr⸗ 
lichen. Du, der du nach Erkentnis der heilſamen 
und wahren Weisheit ſtrebſt, die droben iſt, fäubre 
zuvor deinen Geiſt von aller Unreinigkeit der irdi⸗ 
ſchen Luͤſte; alsdann ſchaͤrfe deinen Verſtand durch 
das Studium der heiligen Schrift. Je reiner deine 
Abſichten ſind, deſto groͤſſere Fortſchritte wird dein 
Verſtand machen; ie mehr du an Erkentnis zunimſt, 
deſto brünſtiger wird deine Liebe gegen Gott werden; 
ie heftiger dieſe iſt, deſto naͤher wirſt du der wahren 
Weisheit ſein; denn was iſt der geiſtige Genus det 
ewigen Gluͤkſeligkeit, nach der Auflöͤſung dieſes Kör⸗ 

Quartalſch. II. J. 3. O.. I. 3. C pers, 
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pers, anders, als ein unaufhoͤrlicher Freudentanz un: 
ſers Geiſtes, der in Erkentnis und Liebe des unver⸗ 
aͤnderlichen und beſtaͤndigen Gutes, durch göttliche 
Gnade, ſchon in dieſem Leben feinen Anfang genom⸗ 
men hat. — So viel genug von Tritheims theolo⸗ 
giſchem und magiſchem Syſteme, bei dem ich mich 
ſchon zu lange verweilt zu haben fuͤrchte! 

Ganz entfernt von dieſen Grundſaͤzen ſchien gleiche 
wohl das Werk des Tritheim zu ſein, das er un⸗ 
ter dem Titel: Steganographie herauszugeben vor⸗ 
hatte, und deſſen Ankuͤndigung in dem Briefe amı 
Boſtium ſo vieles Aufſehen machte. Niemand konte 
begreifen, wie er das darin Verſprochene, ohne Vei⸗ 
huͤlfe von Geiſtern auszufuͤhren vermochte. Dieſer: 
Wahn ward durch die Beſchreibung, welche DBouelles; 
von dem Buche machte, nicht wenig beſtaͤtigt, und! 
fat iederman nahm die Gemeinſchaſt des Abts mit. 
boͤſen Geiſtern für ausgemacht an. 1 

Einige neuere Gelehrte, worunter beſonders atba⸗ 
naſius Xircher, hielten indes dafür, daß Tritheim, 
das angekündigte Werk der Steganographie niemals 
ausgearbeitet, ſondern ienen Brief nur in der Abs 
ſicht geſchrieben habe, um ſich ein deſto größeres An⸗ 
ſehn zu verſchaffen. Allein Tritheim verſichert nicht 
nur ſelbſt an verſchiedenen Orten, daß er zwei Did 


1 cher 
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cher davon bereits vollendet, das dritte aber augefan⸗ 
gen habe, ſondern dies wird auch noch durch das 
Zeugnis des Bouelles und anderer, die ſie geſehn, 
bewieſen. Jedoch ließ er, vornehmlich der unange⸗ 
nehmen Folgen wegen, welche die Unbeſonnenheit des 
| Bouelles hatte, die Arbeit nachher liegen. Er giebt 
auſſer dem moͤglichen Misbrauch und der beſchwerli⸗ 
chen Muͤhe, die Urtheile des unwiſſenden Pöbels 
ſelbſt als die Haupturſache davon an. Noch, ſchreibt 
er in einem Briefe, habe ich nichts Vewunderns⸗ 
wuͤrdiges herausgegeben, oder etwas Staunenswuürdi⸗ 
N ges gethan, und doch muß ich mich von dem gemei⸗ 
nen Haufen fuͤr einen Zauberer ausſchreien laſſen. 
Was würde man erſt ſagen, wenn ich die Stegano⸗ 
graphie bekant machte? Ich achte dieſes Gewaͤſche zwar 
nicht ſonderlich, doch will ich die Gelegenheit zu 
weitern ungegruͤndeten Verdacht vermeiden. Meine 
ſonderbaren Erfindungen moͤgen alſo in ewiger Ver⸗ 

geſſenheit begraben bleiben. 
Lange wuͤnſchte man die Bekantmachung dieſes 
obgleich unvollendeten Werkes vergeblich, bis es nach 
feinem Tode endlich im Druk erſchien. Verſchiedene 
wolten an der Aechtheit der Abdruͤke zweifeln, und 
ſie fuͤr ein untergeſchobenes Werk halten; aber die 
Merkmale, welche Tritheim ſelbſt angiebt, und die 
| | C 2 Be⸗ 
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Beſchreibung des Bouelles treffen zu genau damit 
überein, als daß einige gegründete Zweifel ſtatt fine 
den koͤnten. Es giebt verſchiedene Ausgaben dieſes 
ſonderbaren Buchs, von Frankfurt, Darmſtadt, Koln ꝛc. 
die etwa nur in Anſehung der Volſtaͤndigkeit oder 
andrer unweſentlicher Stuͤke von einander abweichen. 
Die richtigſte iſt unter folgendem Titel erſchienen: 
Steganographia, hoc eſt, ars per oceultam ſerip- 
turam animi fui voluntatem abfentibus aperi- 
endi orta. Authore Reverendiſſimo et Clariſſi- 
mo viro Joanne Trithemio Abbate Sponheimen- 
fe et Magiae naturalis Magiſtro perfectiſſimo, 
praefixa eſt huic operi ſua clavis feu vera in- 
troductio ab ipfo authore cbfeitnäts hactenus 
quidem a multis multum deſiderata ſed a pau- 
eifimis viſa, nunc in gratiam fecretioris Phi- 
loſophiae ſtudioſorum publici juris facta. Darm- 


ſtadii 1621. 4. | 


Damit man fih einen Begrif von der Sonder: 
barkeit dieſes Werks machen koͤnne, will ich eine 
Ueberſezung des erſten Kapitels aus dem erſten Bun 
che beifügen 5): 


Erſte⸗ 


*) Schon Sauber hat in ſeiner Bibliotheca Magica 1. 
S. 550. u. f. eine Recenſion dieſes berufenen! Buchs ange 
fan 
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„Erſtes Kapitel. 


„Der Schluͤſſel und die wuͤrkſamkeit deſſelben 
iſt in den Saͤnden des vornehmſten Seiſtes Pa- 
mer/yel, anogr madriel durch den Dieyft ebra 
ſotliean abrulges itrasbiel und ormenu itules 
rablion hamorphiel. Diefen muß der 9 8 
ö mit einer Anrufung geſchehen. : 


Die volkomne Ausführung dieſes erſten Kapitels 
iſt ſehr ſchwer und gefaͤhrlich, wegen des Hochmuths 
und der Widerſpenſtigkeit ſeiner Geiſter, die keinem 

gehorchen, der in der Kunſt nicht recht geuͤbt iſt. 
Neulingen und Unerfahrnen geben fie kein Gehör; 
ia fie beleidigen ſolche ſogar, wenn fie zu ſehr ges 
noͤthiget werden, und fügen ihnen allerhand Nekereien 
zu. Sie find unter allen Luftgeiſtern am boshafteſten 
und treuloſeſten. Sie gehorchen keinem ganz, wenn ſie 
nicht mit den groͤſten Beſchwöͤrungen gezwungen werden; 
verrathen das ihnen aufgegebene Geheimnis dennoch 
oftmals: denn ſobald ſie mit dem Briefe abgeſchikt 
werden, fliegen ſie, wie ein fluͤchtiger Haufe ohne 
Anführer aus dem Treffen, an die Behörde, ſtuͤrzen 
C 3 i 1 wuͤ⸗ 

fangen, ſolche aber mit der zueberſezung dieſes erſten Kapi⸗ 


tels unterbrochen, folglich den Leſer über die Erklärung 
deſſelben in Ungewisheit gelaſſen. 
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wuͤthend einher, und offenbaren, indem ſie die Luft 
mit ihrem Geſchrei erfuͤllen, zuweilen allen Umſte⸗ 
henden das Geheimnis des Abſenders. Wir rathen 
daher niemanden, der dieſe Arbeit unternehmen will, 
ſie zu zwingen, und ihren Dienſt aͤngſtlich zu ſuchen, 
weil fie boͤs und ungetren find. Er wird unter den 
folgenden weit guͤnſtigere finden, die ſich feinen Bes 
fehlen freiwillig darbieten. Will aber ia iemand ihre 
Bosheit verſuchen und die Beſtaͤtigung des Geſag⸗ 
ten erfahren, der beobachte folgende Regeln: 

Er nehme ein Blatt Papier, worauf er ſchrei⸗ 
ben will, und ſeze die Anrufung des goͤttlichen Na⸗ 
mens: Im Namen des Vaters, Sohnes und 
heiligen Seiſtes daruͤber: dann ſchreibe er in latei⸗ 
niſcher, teutſcher oder ieder andern Sprache eine 
unverſtelte, deutliche und iedem Leſer verſtaͤndliche 
Erzählung hin. Beim Schreiben aber muß er ge⸗ 
gen Morgen ſtzen und die Geiſter alfo anrufen: 

Pamerfiel oshurmy delmuſqn Thafloyn pe. 


ano charuftre melany lyaminto cholchan, pa- 
roys, madyn, moerlay, bulre tatloor don! 
melcone peloin, ibatfyl meon mysbreath ali 
ni driaco perfon. Criſolnay, lemon aforle: 
mydar, icoriel pean thal mon, afophiel il 
natreon bangel ocrimos eſtevor naelma bef-- 
rona- 
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rona thulaomor fronian beldodrayn bon 


otalmeſgo mero fas elnathyn baſramuth. 


. 


Wenn er hierauf die Geiſter zu ſeinem Dienſt 
erſcheinen ſieht, ſo kan er das Angefangene fortſe⸗ 
zen. Geſchieht es nicht, ſo muß er die vorigen 
Worte ſo lange wiederhohlen bis ſie erſcheinen, oder 
die ganze Arbeit liegen laſſen, damit ſie, bei zu vie⸗ 
lem Zwange den Arbeiter nicht beſchadigen. 


Nach vollendeter Arbeit ſchike er den Brief, 
durch einen Boten an ſeinen Kunſtverſtaͤndigen 
Freund. Dieſer ag, beim Empfang ſich aa 
Beſchwörung bedienen: . 


Lamarton anoyr bulon madriel traſchon 
ebrafothea panthenon nabrulges Camery itras- 
bier rubanty nadres Calmufi ormenulon yeu- 


les demy rabion hamorphyn. 


ſo wird er alsbald den darunter verſtekten Sinn 
volkommen verſtehen, denn die Geiſter werden ſich 
ſelbſt mit Ungeſtuͤm darbieten und dergeſtalt ſchreien, 
daß ziemlich alle Anweſenden das Geheimnis des 
Schreibenden verſtehen koͤnnen. 


’ 1° „ j Be 
Aber merke, daß du allen auf diefe Art geſchrie⸗ 


benen Briefen das gehörige Zeichen beifügeſt, damit 
C4 derie⸗ 


“ 
. 
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derienige, an den du ſchreibſt, wiſſe, welcher Gei⸗ 


K ſer du dich bedient haſt: denn wenn er ſich beim 


Leſen andrer bediente, als du beim Schreiben, ſo 


wuͤrden ſie ihm nicht nur nicht gehorchen, ſondern 
ihn, für dies unſchikliche Benehmen auch noch beleidi⸗ 
gen und das Geheimnis nie offenbahren. Alle Gei⸗ 
ſter, die wir in dieſer Kunſt gebrauchen, verrichten 
nur die ihnen zukommenden Dienſte, bekuͤmmern ſich 
aber keinesweges um die uͤbrigen. Wer den Inhalt 
dieſes Kapitels recht in Acht nimt, wird auch die 
folgenden leicht verſtehn.“ 


(Hierauf giebt Tritheim ein Beiſpiel von ei⸗ 
nem iederman verſtaͤndlichem Formular, worunter 
ein geheimer Sinn zu verbergen und a ale 

dann alſo fort.) 


Be 

Jeder der in dieſer Wiſſenſchaft arbeiten will, 
muß aber auch die Oerter, Namen und Zeichen dert 
vornehmſten Geiſter kennen, damit er keinen, der in 
Morgen wohnt, von Abend her berufe. Dadurch 
wuͤrde das Vorhaben nicht nur gehindert, ſondern 
der Arbeitende auch wohl gar beſchaͤdigt werden. 


(Hier bemerkt er in einem Zirkel die Gegen⸗ 
den, Namen und Zeichen der vornehmſten Geiſter.) 


» Ferner 
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v Ferner muß man die Untergeordneten eines ie⸗ 
den vornehmen Geiſtes und die Anzahl wiſſen, de⸗ 
nen man ſeine Geheimniſſe anvertrauen kan. Die 
Ordnung wie ſie zu ihrem Dienſte zu berufen und 
zu entlaſſen, die Anzal ihrer Diener bei Tag und 
acht, und ihr ferneres Gefolge zeigt nachftehende 
Tabelle. 


(Die nun nebſt der Erklaͤrung folgt, aber zum 
Einruͤken zu weitlaͤuftig if. So hat z. B. der 
Pamerſiel logo Bediente am Tage und Ioooo 
bei der Nacht ꝛc.) 


Auf dieſe Art werden im erſten Buche 31 Haupk⸗ 
Geiſter, im zweiten 24, im dritten 7 mit ihren un⸗ 
tergeordneten Herzogen, Grafen, Dienern und Knech⸗ 
ten, nach ihren Gegenden, Zeichen, Anrufungs⸗ und 
Beſchwoͤrungsformeln, und deren Wuͤrkungen be⸗ 9 
ſchrieben. | 


Wer dies Vuch nicht näher kent, wird es wohl 
nicht blos den fluͤchtigen Franzoſen, ſondern auch 
den uͤbrigen gern verzeihen, welche ſolches fuͤr aber— 
glaͤubiſch und verdamlich gehalten haben, ungeachtet 
der Verfaſſer in der Vorrede aufs feierlichſte da- 
gegen proteſtirt. Weier, Bellamin, Poſſewin und 
ae 0 C 3 andere 
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andere gelehrte Maͤnner voriger Zeit ſtimten darin 
uͤberein, und Bodin in ſeiner Daͤmonomanie nent 
es ſogar das abſcheulichſte und verfluchteſte Buch, 
das in der Welt zu finden. Dem allen ungeachtet 
litt es dieſe Verurteilung mit Unrecht. 


(Der Schlus folgt kuͤnftig. ) 


ie, 
en eben) (Ei — mungen, 


III. Ge⸗ 


43 
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Gedichte nach der griechiſchen Anthologie. 


Geſtaͤndnis wider Willen. 


Meltias verlaͤugnet zwar 
die Liebe; aber offenbar 

zeigt ihre kraͤnkliche Geſtalt, 
auch fie fühle Amors Algewalt. 


Der Gang, fo ſchwankend, fo geknikt, 
iezt laut ihr Stoͤhnen, iezt erſtickt, 
und um des Auges holen Raum 
der veilchenfarbne Unterſaum. 


O Amors, bei Dianens Kranz 
beſchwoͤr' ich euch, durchgluͤht fie ganz! 
bis daß ſich beugt ihr ſtolzer Muth, 
und ſie geſteht: ich fuͤhle Glut. 


a " Rufnus, 


Zum 
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Zum erſten und lezten male. 
Des Liſimachus Opferſchaale 
ſah füngft Ariſtocrantor ſtehn; 
da hatte ſie zum leztenmale 


der arme Liſimach geſehn. 
Lucilius. 


b. S. 67. 


Liedchen. 


Ich wuͤnſchte wohl zuweilen reich, 
wie Kroͤſus war, zu ſein, 

und ſo ein huͤbſches Koͤnigreich, 

wie Xerxes, wäre mein. 


Doch ſeh' ich mit dem Spaden dann 
den Todtengraͤber ſtehn, 

und frage den geſchaͤftgen Mann: 
Wozu dies Loch? — So gehn 


die Wuͤnſche ſchlafen, und fuͤr mich 
iſt Wein nur ſchoͤn und Tanz. 

Ganz Aſien vertauſchte ich 
dann gern um einen Kranz. | 

/ Ungenanter. 
a. S. 221. 


Aechte 


| nach ber griechiſchen Anthologie. 
Aechte Liebe ). 


Eine Schönheit ſehn und fühlen, 

heimlich wuͤnſchend nach ihr ſchielen 
iſt geſunder Augen Pflicht, 

doch noch keine Liebe nicht. 

Aber einer Fratze wegen 

ſich an Amors Ketten legen, 
zaͤrtlich, gluͤend, raſend ſeyn. — 
Aechte Lieb iſt dies allein! 


Rufinus. 


b. S. 314. 


Der Widerſpruch. 


Was ſeufzeſt du? 
„Ich liebe.“ 
Wen liebeſt du? 
„Ein Maͤdchen“ *) 
Und iſt ſie ſchoͤn? | 
„Mir duͤnkt fo,“ 
Wo ſahſt du ſie? 
„Beim Gaſtmal.“ 
Iſt Hofnung da? 
„Die beſte!“ 


„ Etwas freier überſezt. 
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So 
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So fteie ſie! 
„Das geht nicht.“ 


Warum denn nicht? 


„Ich ſehe = « > 
Was fiehft du denn? i 
Es fehlet = = « 
Gewis an Geld? . 
„Getroffen!“ | 
Noch liebſt du nicht. 
„Wie fo denn?“ 


Du koͤnteſt ſonſt 


nicht ſehen! 
Agathias Scholaſtikus. 
b. S. 490. 


Die ſchon bekante Lehre. 


O Bienchen, ſonſt Blumen nur kuͤſſend, 
was ſuchſt du auf Dorilis Mund, 

die Blumen des Lenzes drum miſſend? — 
Wie? kaͤmſt du zu machen uns kund, 


Daß Amorn ein Stachel beſchuͤze 
der bald uns mit Kuͤzeln ergoͤzt; 
bald tief im Buſen uns rize, 
und immer uns ſchmerzlich verlegt? — 


* 


Ja, 
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Ja, Liebchen! das war es! — du kehrteſt 
| um, daͤcht' ich zu Nelken und Mohn. 5 
Die Wahrheit, die du uns da lehrteſt, 
erſuhren wir laͤngſt an uns ſchon. 
| | Meleager 
b. S. 456. 


B. L. Tonning, 


IV. Kleine 
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Kleine Satiren. 


— 


Ja glaube nicht blos mit Paskal, daß der Froͤm⸗ 
migkeit nichts vortheilhafter if, als ein kraͤnklicher 
Koͤrper: ſondern ich habe mich auch durch unzaͤhlige 
Erfahrungen uͤberzeugt, daß der Poet ſich ebenfals 
nichts beſſers wuͤnſchen kan, als eine in einem ſeltnen⸗ 
Grade gebrechliche Geſundheit, und daß feinen Flügeln, 
auf die feine Vorzüge und Uebungen ſich einſchraͤnken, 
die Schwaͤchung des ganzen Voͤrpers fo gar noch mehr 
zu ſtatten kommt, als die bisherige Schwaͤchung ſeines 
bloßen Kopfes. Aus guten Gründen führe ich nicht 
mich ſelbſt zum Beiſpiel an; noch weniger eine be⸗ 
kante große hiſteriſche Dichterin; nur wil ich dem 
geneigten Leſer etwas aͤhnliches erzählen, was mir ein 
Pferdeknecht von den Pferden mitgetheilet. Er bes 
hauptete naͤmlich, daß die Abſchneidung von zwo ge⸗ 
wiſſen Sehnen ihres Schwanzes volkommen hinreiche, 
denſelben in die gluͤkliche Nothwendigkeit einer unauf⸗ 
hörlichen Erhebung zu verfegen. Ich ſeze voraus, 
daß der Leſer die Anwendung von den Pferden auf die 

| Poeten 
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Poeten ſelber entdecket. Wird aber dann mein Wunſch, 


uͤber den man geſtern in einer gewiſſen Geſelſchaft die 
Achſeln zukte, der naͤmlich, daß man, wenn es mit der 


Vergroͤßerung des deutſchen Parnaſſes ein Ernſt ſein 


ſol, ſich doch einmal nach Mitteln umſehen moͤchte, 
wodurch der poͤbelhaften Geſundheit unſerer Dichter ein 
guter Stos koͤnte beigebracht werden, wird dieſer 
Wunſch, ſag' ich, noch unuͤberlegt zu ſeyn ſcheinen? 


Zwar koͤnnte er manchem vielleicht wenigſtens unnoͤthig 


vorkommen, ſobald man den Poeten ſelber glauben wil, 
die uns an ſich eine Menge Laſter vorzaͤhlen, welche von 
jeher der Verfeinerung und Entkraͤftung des Koͤrpers 
den groͤſten Vorſchub gethan; allein man frage dage⸗ 
gen ihre Gedichte, ob auch dieſe ihre angebliche Ge⸗ 
brechlichkeiten beſtaͤtigen: wenn ſie die Staͤrke verlaͤug⸗ 
nen, die man doch von einem zum Vortheil der Phan⸗ 
taſie abgemergelten Koͤrper erwarten kann; ſo liegts 
am Tage, daß alle ihre (der Dichter) Aufopferung 


— 


der Tugend die Erfindung eines Mittels noch immer zu 


wuͤnſchen uͤbrig laſſen, das ihrem Koͤrper dieienige Un⸗ 
aͤhnlichkeit mit den ſtarken Koͤrpern der Barden verſchaf⸗ 
fet, welche erfoderlich iſt, wenn ihre Verſe die voͤllige 
Aehnlichkeit mit den ſtarken Verſen der Barden er⸗ 
langen ſollen. 


Quartalſch, II. J. 3. O. 1. 3. D Bei 
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„ „ 

Bei uns haben nur die Heiligen, nicht aber die 
Tugenden, Tempel. Alſo auch hierinnen ſtehen die 
Alten ſo wie in allem, auf einer ſo hohen Stufe uͤber 
uns, daß wir an ihre Füße kaum mit unſern Koͤpfen 
reichen. Man nehme z. B. die Tugend, welche wir 
unter dem Namen einer edlen Freiheit, einer edlen 
Unverſchaͤmtheit kennen. Die Athener bauten ihr ek 
nen beſondern Tempel; und wir? wir erreichen ihr 
Muſter hierin nicht einmal, geſchweige daß wir es 
uͤberholten. Ungeachtet die Tugend der Unverſchaͤmt⸗ 
heit beinahe die einzige iſt, die noch nicht aus den 
Graͤnzen der feinern Welt verſtoſſen worden, ungeach⸗ 
tet man ſich noch nicht vor ihr, wie vor ihren Geſpie⸗ 
linnen, ſcheuet, zu ihrem Verehrer ſich zu bekennen, 
ungeachtet es ſich mithin ohne uͤbertriebene Voraus⸗ 
ſezungen erwarten ließe, daß man der vorzuͤglichen 
Uebung dieſer oftgedachten Tugend beſondere Vetter! 
heiligen würde: fo hat man doch auch uur nicht 
daran gedacht, für die Unverſchaͤmtheit beſondere Tem⸗ 
pel aufzufuͤhren, ſondern man begnuͤget ſich ohne 
Bedenken, dieſelbe zugleich mit Gott in einem Tem⸗ 
vel zu verehren, und laͤſſet fie mit der Haͤlfte⸗ 
einer Kirche ſich behelfen, von der ihre Feindin, 
die Schamhaftigkeit, die andere innen hat. — Man 

ö ver- 
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verſuche nicht, mir einzuwenden, daß ſie doch 
dafür von iedem Hausvater und ieder Hausmutter zu 
Hauſe verehret werde, und den Rang einer Zausgoͤt⸗ 
tin genieße. Denn durch langes Nachſpuhren habe 
ich in Erfahrung gebracht, daß an dieſem ganzen Vor⸗ 
geben kein Wort wahr iſt. Ich habe z. E. erſt vorge⸗ 
ſtern Abends zu meinem groͤſten Erſtaunen und Misver⸗ 
guügen vernommen, daß eine Dame vielmehr die Ab⸗ 
götterei gegen die Schamhaftigkeit zu Haufe aufs 
hoͤchſte treibt. Sie fol insgeheim, (ich kau es aber 
kaum glauben) wie gewiſſe heidniſche Prieſter, ſich die 
Wangen mit kuͤnſtlichem Blute beſchmieren (denn das 
iſt die heutige Art dieſe Abgoͤttin zu verehren; vor Fels 
ten muſten die ungluͤklichen Dienerinnen derſelben, fo 
gar ihr eignes aufopfern und ſich damit das Geſicht 
anſtreichen) und man wil geſehen haben, daß ſie das 
Bild derſelben in ihrem Spiegel aufgeſtellet, und fol: 
ches früh und Abends, wie ein Marienbild, ordent⸗ 
lich angebetet habe. Zwar fuͤgte der Erzaͤhler etwas 
hinzu, womit er das Grelle der Sache zu mildern 
glaubte; allein eben dadurch vermehrte er es offenbar. 
Denn wenn (wie er hinzugefuͤgt) beſagte Dame in 
ihrer Vertraulichkeit gegen ihre Vuſenfreundin, 
Schamhaftigkeit, doch noch einige Maaße hält, 
und z. B. nicht ſich zu entkleiden wagt, bevor ſie 
1 D 2 die⸗ 
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Diefelbe von ſich entfernet hat, oder noch weniger 
ihre Freundin zu ihrer Bettgenoßin zu machen ſich 
getraut; ſo iſt dies leider nichts als ein Beweis mehr, 
daß ihre Freundſchaft mit derſelben nur deſto laͤnger 
beſtehen werde, da keine Vertraulichkeit ſie untergräbt 
und kurze Trennungen ſie noch mehr befeſtigen. 


„ * 


Es laͤſſet ſich zwar nicht laͤugnen, daß der Englaͤn⸗ 
der einen Löwen im Wappen fuͤhret; allein ſolte; es 
fofort auch eben fo unlaͤugbar ſein, daß der deutſche 
Poet ſich in die Saut dieſes Löwen verkappe? iſt nicht 
vielmehr die ganze Geſchichte von dem Eſel, der eine 
Loͤwenhaut zur Larve ſeiner eignen machte, ein Ge⸗ 
ſchoͤpf aus dem Fabelreiche? — Aber darum ziehe ich 
noch nicht den großen Einflus in Zweifel (und ich fin⸗ 
de noͤthig es ausdruͤklich zu erinnern), den unſere 
eigenen großen Koͤpfe auf unſere kleinen zum gröſten 
Vortheil unſers Parnaſſes haben. Ich meine, wir 
duͤrfen nicht blos behaupten, daß wir den Englaͤnder 
gar nicht nachahmen: ſondern wir koͤnnen uns auch 
ruͤhmen, daß wir dafür in die Fusſtapfen unferer eignen! 
Muſter deſto aͤngſtlicher treten. Ich verfocht neu⸗ 
lich eben daſſelbe gegen einen Englaͤnder ſelbſt mit 
unglaublicher Geſchiklichkeit und Hize, und brach zulezt 

in 
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in das ſchoͤne Gleichnis aus: ſo wie, wenn die goldne 
Morgenſonne hervortrit und ihre abſchuͤßige Bahn 
hinaufſteigt, die goldnen Bewohner des Graſes, die 
Inſekten, alle ſie nachzuahmen beginnen, und nach 
einigen Verſuchen die Spizen des Graſes auch 
gluͤklich erklettern; eben ſo faͤhrt wohl kein Genie 
bei uns mit ſeinen lauten Fluͤgeln in die Höhe, daß 
nicht ſofort in allen Füßen der erſtaunten Zeugen ſei⸗ 
nes Auffluges eine mechaniſche Begierde nach einer 
aͤhnlichen Emporfahrung ſich rege, welche wir gewoͤhn⸗ 
lich durch einen Verſuch befriedigen, uns ſaͤmtlich 
durch einen algemeinen gleichzeitigen Sprung wo moͤg⸗ 
lich zu heben. | 


FT 


| Ich weis zwar wol, daß der Geſchmak unſers 
Publikums eine Schuzſchrift eben nicht ſehr vonnoͤthen 
hat und am wenigſten die meinige; allein ich kan mich f 

doch nicht enthalten, zwo Aehnlichkeiten bekant zu 
machen, die ich zwiſchen ihm und den Seligen im 
Himmel wahrgenommen und die mir ſehr zu ſeinem 
Vortheile zu ſprechen ſcheinen. Lavater bemerkt naͤm⸗ 
lich im dritten Theile ſeiner Ausſichten in die Ewig⸗ 
keit, daß die Seligen im Stande ſein werden, ſich 
zu jedem Rieſen aufzublaͤhen, und iede wilkuͤhrliche Ver⸗ 
e D 3 groſ⸗ 
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gröfferung ihres Körpers auszuhalten. Er ſezet und 
wie mich duͤnkt nicht ohne Grund, hinzu, daß 
dieſe beſondere Ausdehnungsfaͤhigkeit ihrer Statur fie 
zur Vewohnung aller Welten und zum Umgange mit 
allen Bewohnern derſelben (ſie moͤgen ſo gros ſein 
als fie wollen) ausnehmend tauglich mache. Ich 
mache hievon die figuͤrliche Anwendung auf unſer 
Publikum, welches das gewis iſt, was die Seligen 
doch nur wahrſcheinlich find, Ich bin oft tiber den 
vortreflichen Kopf deſſelben in das freudigſte Erſtau⸗ 
nen gerathen, und es ſage mir ſelbſt (ich uͤberlaſſe 
mich feiner uupartheiiſchen Entſcheidung,) ob es ir⸗ 
gend einen Kopf in Meuſels gelehrten Deutſchland oder 
anderswo kennt, der aus ſo vielen, ſo großen, ſo 
verſchiednen Talenten beſtehet, und der beſonders 
einen ſo algemeinen Geſchmak beſizet, als ſein eige⸗ 
ner. Denn das Publikum iſt im Stande (und das 
ift feine erſie Aehnlichkeit mit den Seligen), ſich 
iede Groͤße zu geben, welche von iedem neuen großen 
Kopfe zur Bedingung ihrer gegenſeitigen Unterhal⸗ 
tung gemacht wird; es hilft ſich an der Hand der 
Kunſtrichter fo weit auf, daß es ſehr gut hören und) 
verſtehen kan was K — k von feinem Munde herun⸗ 
ter redet; es empfindet mit Ge; es philoſophirt:! 
mit K — t und H— r und ſpottet mit W— d. er 
Die 
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Die andere Aehnlichkeit mit den Seligen machet ihm 
wo nicht mehr, doch eben ſo viel Ehre. Dieſe koͤn⸗ 
nen ſich nach Lavater auch zuſammenpreſſen und noch 
weit mehr, als die Teufel ſich in Miltons Gedicht, 
oder als die Kaufleute die Baumwolle. Den Nuzen 


von dieſer unnachahmlichen Verkleinerung ſol uns 


Herr Lavater entdeken; es iſt dieſer: daß der Selige, 
der aus einem Kolos in einen Punkt zuſammenge⸗ 


ſchrumpſet, die Geſelſchaft der Rieſen nun mit der Ge⸗ 


ſelſchaft der Inſekten vertauſchen, und den leztern alle 


naturhiſtoriſchen Geheimniſſe ihres Weſens in der Ge⸗ 


ſtalt ihres Gleichen abforſchen kan. — Wenn meine 
Partheilichkeit fuͤr das Publikum mich nicht ganz taͤu⸗ 
ſchet, fo kan man ihm die figuͤrliche Aehnlichkeit dieſer 
ſeltenen Zuſammenziehung eben fo wenig abſprechen 


als die obige einer ſeltenen Auseinanderbreitung; 
von iener macht es fo gar noch oͤfterern Gebrauch als. 
von dieſer. Ich berufe mich auf das Publikum ſelbſt: 


findet es nicht eben fo viel Geſchmak an den elende⸗ 
fen Wiener Romanen als an den beſten von W.. 
iſt es nicht faͤhig, ſich an dem zum zweitenmale auf⸗ 
gelegten Spotte des Kuͤſters von Rummelsburg mit ei⸗ 
nem beſondern Vergnügen zu lezen? und ſchließet 
es in feine Lektuͤre der beſten Autoren nicht auch die. 


ſchlechteſten ein? — Dieſe ſeltne Algemeinheit ſeines 


D 4 Ge⸗ 
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Geſchmakkes ſezet indeſſen die geſchikteſte Verkleine⸗ 
rung ſeines Kopfes voraus, und ſie iſt der deutlichſte 
Beweis, daß ihm das Vermögen nicht fehlt, ſich der⸗ 
maſſen einzuziehen, daß es endlich in den kleinen Ge⸗ 
ſelſchafter des kleinſten Autors ſich verwandelt, oder 
unfiguͤrlich, von ſeinem Geſchmakke und Scharfſin ſo 
viel Preis zu geben, daß es beide durch unermuͤ⸗ 
dete Verringerung dem Geſchmakke und Scharfſin des 
ſchlechteſten Autors endlich volkommen gleichmachet. 
Es iſt ſchwer, mit einiger Richtigkeit zu beſtimmen, 
ob man dem Publikum ſeine Vergroͤßerung oder ſeine 
Verkleinerung hoͤher anrechnen muͤſſe; indeſſen, wenn 
man mich daruͤber befragte, ſo wuͤrde ich ohne Be⸗ 
denken die Parthei der leztern darum nehmen, weil 
nichts ſo ſchwer iſt als zu fremden Begriffen ſich her 
unterlaſſen. — Das ganze große Verdienſt der Au⸗ 
toren, die für Kinder ſchreiben, beruhet in auf dieſer 
Schwierigkeit der Herunterlaſſung. Und waͤre auch 
dieſes nicht, ſo wuͤrde wenigſteus in meinen Augen 
die Faͤhigkeit des Publikums, zu kleinen Autoren her⸗ 
abzuſinken, ſeiner andern, zu großen hinaufzuſteigen, 
ſehr weit blos darum vorſtehen, weil es ſelten oder 
keine Gelegenheit findet, von der leztern Gebrauch zu 
machen, hingegen aber ieden Tag beinahe Anlas hat, 
ſich von der angenehmen Unentbehrlichkeit der erſtern 

zu 
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zu uͤberzeugen, und zum Beſize eines Gaumen ſich von 
neuem Gluͤk zu wuͤnſchen, ohne welchem es ſchlecht im 
Stande ſein wuͤrde, aus unſeren beſten neuen Schrif⸗ 
ten das gehörige Vergnügen zu ſchoͤpfen. Ich darf alſo 
wohl nicht erſt hinzufuͤgen, daß dieſer Gaumen dem 
Publikum ſowol als uns kleinen Autoren ſelber einen 
unſaͤglichen Nuzen verſchaffet. | 
S 
Es iſt ſehr befremdend, aber leider! auch eben fo 
ſehr gewis, daß gerade in unſerem Zeitalter, wo 
das ſchone Geſchlecht unſer häsliches völig gedemü⸗ 
thiget hat, ſo viele Spoͤtter ſich gegen daſſelbe erhe⸗ N 
beu, und man ſolte anfangs nicht vermuthen, daß der 
reizende Theil der Menſchheit in der litterariſchen 
Welt eine ſo ganz andere Stelle als in der ſeinen 
ſpielen werde. Solte unter den Veranlaſſungen zu 
dieſem Betragen des Schriftſtellers, die ein anderer 
aufzählen mag, auch eine bekante Geneigtheit 
mit ſein, ſich in der Perſon des Schriftſtellers fuͤr 
das zu raͤchen, was ihm als Menſchen wiederfaͤhrt; 
ſolte er mithin in feinem gedrukten Spotte eine Ent: 
ſchaͤdigung fuͤr ſeine wirklichen Erniedrigungen ſuchen, 
die er der guten Lebensart nicht hatte abſchlagen koͤn⸗ 
nen: ſo iſt ſoviel gewis, daß dies ganze Betragen 
| D 5 dem 
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dem Schriftſteller weiter keine Ehre machet. — Die 


Damen übrigens muͤſſen ſich mit Geſelſchaft troͤſten: 
denn es gehet dem Teufel ebenfals nicht beſſer, dem 
man mit der Feder in der Hand alle die Ehrfurcht 
verſaget, die ihm ſogleich zu Dienſte ſtehet, wenn man 
mit ihm unter vier Augen und des Nachts zu ſprechen, 
das nur gar zu ſeltne Vergnuͤgen hat. Die Fuͤrſten 
ſelbſt haben in unſern Tagen kein anderes Schikſal. 
Denn wenn hat iemals der ſo ſehr verkante Deſpo⸗ 


tiſmus ſichtlichere Wurzeln geſchlagen und groͤßere 
Bluͤthe getragen, wenn hat er kühlere, braunere und 


laͤngere Schatten geworfen als iezt? Allein wenn hat 
man gleichwohl mehr gegen ihn geſchrieen und ihn 
verunglimpfet, als eben auch iezt? Man leſe 
nur die Franzoſen. — Ich werde mich alſo nicht mehr 
entſchuldigen, daß ich von dem ſpottenden Haufen der 
Skribenten mich ganz abſondere: ſondern ich wil ſo⸗ 


gleich in einige der waͤrmſten Lobeserhebungen des 


ſchönen Geſchlechtes ausbrechen, die einen matten Nach⸗ 
geſchmak von denen geben koͤnnen, die ich ihm unter 
das Geſicht mit einer Art gewoͤhnlich mache, daß ich 
mir und ihm eine ſchoͤne Roͤthe abiage. 


Ich fange mein Lob mit einer wolgeratheuen 
Rechtfertigung einer gewiſſen weiblichen Mode an, die 
zwar 
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zwar zu alt ſein mag, verſpottet, aber noch gar nicht 
zu alt iſt, gerechtfertiget zu werden. Ein gewiſſer 
Herr, den ich nicht nennen darf, eroͤſnete mir, daß 
eine gewiſſe Dame, welche der Leſer ſogleich errathen 
wird, ihm oͤffentlich mit einer Miene der Unbekant⸗ 
ſchaft begegne, die den Sieg vollig verkiugne, den er 
uͤber ihre tugendhafte Verſtellung davon getragen zu 
haben ſich rühmen duͤrfte; und er verſicherte mich, 
das einzige, was ihn noch über ihre Vergeſſenheit ſei⸗ 
nes Triumphes beruhige, ſei ein ſtarker Zweifel an 
ihrem Gedaͤchtniſſe überhaupt, der ihm zum Gluͤk für 
feinen Stolz heute bei der unverhoften Nachricht, daß 
er nicht der erſte, ſondern der neunte Sieger ſei, 
dem es bei ihr ſo gehe, zu Sinne geſchoſſen. — Ich 
ſchmeichle mir aber, die Dame beſſer und ohne Un⸗ 
koſten ihres Gedaͤchtniſſes rechtfertigen zu koͤnnen, und 
erſuche daher den Leſer, ſich von der Sache folgende 
Vorſtellung zu machen: die beſagte Dame hat wie iede, 
ihren Genius, den einige ihre Tugend, andre ihre 
| Keuſchheit oder auch ihre Schamhaftigkeit nennen. Er 
mag indeſſen ihre Freundin heiſſen. Dieſe Freundin 
hat ſich in das Herz der Dame eingemiethet, deſſen 
zwo Kammern ſich allerdings, wie es mir ſcheint, zu 
Ankleidezimmern oder doch zu Kouliſſen für ſie ſehr 
gut ſchikken. Der obige Herr komt nun und erlaubet 
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ſich die Freiheit, bei aller der Höflichkeit, die er der 
Dame erweiſt, verſchiedene unbeſonnene Worte fallen 
zu laſſen, die ihrer Freundin gar nicht gleichgültig 
ſein koͤnnen. Endlich vergißt er ſich gegen dieſe ſo 
ſehr, daß ſie uͤber feine Ungebühr nicht anders als er⸗ 
: zuͤrnen kau, und wirklich in der erſten Hize aus 
den zwo Serzkammern der Dame herausfaͤhrt 
und unter Begleitung des Bluts auf ihre Wangen 
eilet. Hier glaubte fie vielleicht ſich verſteket und 
ſicher genug, weil der Zinober, hinter dem ‘fie lau⸗ 
erte, einerlei Farbe mit ihrer natürlichen und zor⸗ f 
nigen hatte, ſo wie etwa die Raupe durch die 
Gleichfaͤrbigkeit mit ihrem Nahrungsblatte dem Hun⸗ 
ger des Vogels entwiſchet. Allein ihr Widerſacher, 
der fremde Herr, entdekte oder muthmaſte gleichwol 
ihre Nachbarſchaft und naͤhert boshafter Weiſe ſeine 
Lippen und Zaͤhne den Wangen, um ſeine darauf ſizen⸗ 
de Feindin (denn man muß das Aergſte vermuthen) 
zu erbeiſſen. Ich zweifle nicht, er wuͤrde es volfuͤhrt 
haben, wenn ſie 0 die Freundin, wie ich die Scham⸗ 
haftigkeit, oder Keuſchheit zu nennen fuͤr gut befun⸗ 
den) nicht ſogleich der Vorſtellungen der Dame un— 
geachtet, die bisher den kaltbluͤtigen Zuſchauer geſpie⸗ 
let, ſich entſchloſſen haͤtte, von derſelben ſich ſo lange 
zu entfernen bis der Herr es müde würde, auf fie zu 

| warten, 
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warten, und felbft den Abtrit naͤhme. Die Nachricht 
von den Mitteln uͤbrigens, welche die Dame in der 
Abweſenheit ihrer Freundin gefunden, den Muth des 
Herrn fo gut zu demuͤthigen und feine Kräfte fo gut 
zu entwafnen, daß ſie ihre Freundin noch in ſeinem 
Beiſein ohne Gefahr einer neuen Verigguug zurük zu 
rufen wagen konte, wird meinen Leſern ſehr gleich⸗ 
guͤltig ſein, und iſt auch ſchon in andern Schriften 
volſtaͤndig zu finden. Mit Fleis hab' ich bisher mit 
kaltem Blute erzaͤhlet. Nun aber vermag ich die 
Frage nicht laͤnger zuruͤk zu halten: Konte der Herr 
die Dame empfindlicher beleidigen als in einer Freun⸗ 
din, die mit ihr in die Schule gegangen, die mit ihr 
aufgewachſen, die ihre Reize ſonſt lange mit Schöns 
heitswaſſer und Schminke unentgeldlich aufgepuzt, 
die ihr, treuer als Glük, Liebhaber und Schoos⸗ 
hunde geweſen, und die ſie uͤberal hinter dem 
Ruͤkken lobte? Geh' ich zu weit, wenn ich daher be⸗ 
haupte, daß die Dame in ihrer beſchimpften Buſen⸗ 
freundin ſich mit allem Rechte vollig eben fo ſehr be⸗ 
leidiget finden konte als eine andre ſich in ihrem 
Schoshunde augegriffen achtet, wenn man gegen den⸗ 
ſelben ſich ſo ſehr vergiſſet, daß man entweder den 
Gebrauch eines weichen Hundekuͤſſens von ihm machet, 
oder ſeine Pfote nicht mit der Hand, ſondern mit dem 

Fuße 
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Fuße druͤkket? Eine Unachtſamkeit gegen die Dame 
ſelbſt konte vielleicht noch beſchoͤniget werden; aber die 
gegen eine Freundin derſelben gehet ihre Eigenliebe 
naͤher an, da ieder ſeinen Freund noch weit mehr als 
ſich ſelber liebet, wie ſchon Zizers aus dem Grunde 
verſichert, weil man für den Freund Tugenden in Ge: 
fahr ſezet, die man blos dem eignen Vortheile nie 
aufgeopfert haͤtte. Man verzeihe mir dieſe anſchei⸗ 
nende Weitläuftigfeit über die Größe der oftgedachten 
Beleidigung: konte ich wol anders als nach dieſer 
Vorbereitung dem Leſer die hohe Meinung von der 
Dame beibringen, die ich ihm iezt hoffentlich beibrin⸗ 
ge, wenn ich ihm melde, daß fie dieſe unerhörte Ber 
leidigung dem fremden Herrn gleichwol von Herzen 
verziehen hat, daß ſie nicht auf Rache geſonnen, daß 
ſie ſogar gleich dem Chriſten oder gleich dem Zaͤſar, 
dem nichts aus dem Gedaͤchtniſſe zu kommen pflegte, 
als fremde Beleidigungen, ſich oͤffentlich gegen den 
Feind ihrer Freundin angeſtellet, als ob fie fein Ber: 
gehen uud ſogar ihn ſelbſt ganz vergeſſen hatte? — 
Ich bin gewis, in meinen Leſern iſt nun an die Stelle 
ſeiner vorigen zweideutigen Meinung von ihr eine vor⸗ 
theilhaftere getreten, und vielleicht hat ſelbſt mancher 
unbedachtſame Lacher ſeinen voreiligen Spot uͤber ihre 
edle Vergeſſenheit wieder zurüfgenommen, Wenn wir 


noch 
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noch dazu ſezen, daß der fremde Herr gar ſchon der 
neunte Gegenſtand ihrer Verzeihung geweſen, ſo wer⸗ 
den wir vielleicht wol kaum mehr in Zweifel ſein, ob 
ſie dem Petrus vorzuziehen iſt, der nur ſiebenmal des 
Tages ſeinem Naͤchſten vergeben mag; ia wir koͤnnen, 
ohne mit unſerer Partheilichkeit für fie über die Graͤn⸗ 
zen der Wahrheit zu gehen, aus den Proben ihrer 
Verſoͤhnlichkeit das Vertrauen fallen, daß es ihr mit 
der Zeit ſogar leicht ankommen werde, es in der Be⸗ 
felgung eines gewiſſen Gebotes des neuen Teſtamentes 
ſo weit zu bringen, daß ſie nicht nur den Vakken⸗ 
ſtreich, den ihre Freundin empfangen, vergiebt, ſon⸗ 
dern auch zu einem zweiten einladet und aufmun⸗ 
tert. — Zwar wil mich der fremde Herr verſichern, 
daß ſie kurz nach dem Abtritte ihrer Freundin, in eine 
edle Hize und Erbitterung gegen ihn gerathen und um 
dieſelbe zu raͤchen, auf ſeine eigne (denn in den 
maͤnlichen Herzen wohnen auch ſolche Freundinnen) 
aͤhnliche Anfälle zu thun Verſuche gemacht; allein dieſe 
boshafte Verſicherung ſol dem Glanze ihrer nachheri⸗ 
gen Verſoͤhnlichkeit nichts entziehen, wenn der Leſer 
erſtlich zu bedenken beltebet, daß fie dieſe Rache nur 
in dem erſten Anſtoſſe eines unſchuldigen Eifers für 
ihre gemishandelte Freundin genommen; und zwei⸗ 
tens, daß fie gewis überzeugt war, mit ſolchen An⸗ 
4 griffen 
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griffen dem fremden Herrn nicht im geringsten zu mis⸗ 
fallen, als von welchem in der ganzen Stadt bekant 
iſt, daß er der vermeintlich angefalnen Freundin das 
Logis in ſeinen zwo Herzkammern ſchon ſeit vielen 
Jahren aufgekundiget, und ſogar ſich hie und da ver⸗ 
lauten laſſen, er muthmaſſe immer mehr, das Be: 
wuſtſein, ſie einmal beherberget zu haben, ſei eine 
bloße lere, laͤcherliche Taͤuſchung. 


Pr ae 


Die Aegypter pflegten bekantermaßen, um das 
Wild ihrer verſtorbenen Freunde gewiſſer zu verewigen, 
es auf Mumien zu malen. So ausgemacht die ſes ſcheint, 
ſo grundlos iſt doch, was einige mit eignen Augen 
geſehen zu haben ſchwoͤren, daß auf der Gaſſe leben⸗ 
dige weibliche, alte Mumien herumwandeln, die mit 
drei Farben (weis, roth und ſchwarz) auf ihr leben⸗ 
diges Geſicht ihr verſtorbenes aufgetragen und ges: 
malet, und ihrer unſterblichen Haͤslichkeit eine Kopie 
von ihrer laͤngſtverblichenen Schoͤnheit anvertrauet 
und einverleibet haben ſollen. Ich wuͤnſchte, daß 
man uns mit ſolchen tuͤkkiſchen Zeugniſſen kuͤnftig⸗ 
hin zu verſchonen belieben, und überhaupt, meine; 
goldne Bemerkung mehr in Erwegung ziehen möchte,, 
daß eine Lüge nur den ergoͤzet, der fie ſaget, abert 

ſelten 
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ſelten die andern, die fie hören, und niemals die, 
welche ſie trift. 


* * * 

Wuͤrden nicht die Poeten weit beſſer fahren, 
wenn ſie ſtat ihresgleichen die Zukkerbaͤkker nachahm⸗ 
ten? Es waͤre ſchlim, wenn ich dem Leſer erſt 
einkaͤuen muͤſte, daß ich es mit dieſer Frage ernſt⸗ 
lich meine. In der That, die Kunſtrichter wuͤr⸗ 
den dem Parnaſſe eine Menge ſchlechter Poeſien 
erſparet haben, wenn ſie es mit mehr Eifer den 
Dichtern eingeſchaͤrfet haͤtten, daß ieder Schrit, den 
ſie aus der Bahn ihrer gedachten Muſter thun, ſie 
den ſchlimſten Verirrungen blosſtellen werde und 
muͤſſe. Hätte man ihnen z. B. die Gelees (oder 
das ſognannte Gefrorne) zur Nachahmung vorgele⸗ 
get, welche dem Gaumen des Kenners mit Suͤſſig⸗ 
keit und Faͤlte fo unbeſchreiblich ſchmeicheln: wüͤr⸗ 
den dann die Gedichte ſo ſelten ſein, die einen 
oder den andern Reiz oder gar beide in einem be⸗ 
traͤchtlichen Grade vereinigen? wuͤrde man dann noch 
aus fremden Sprachen die Produkte holen muͤſ⸗ 
ſen, welche dem feinern Leſer ſowol in der Suͤſſig⸗ 
keit als Vaͤlte die gröfte Geuuͤge leiſten Finnen? 
Quartalſch. I. J. 3. O. I. 3. E252 ͤ 
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Ich wundre mich daher nur, daß doch unſere aua⸗ 
kreontiſchen Dichter ihre Werke mit dieſen zwo 
Volkommenheiten noch immer in einigem Grade, 
und mit der Volkommenheit der Kaͤlte ſogar in 
einem nicht gemeinen, zu adeln im Stande waren. 


\ 


V. Altes 


mer | ar 
van | 
Altes ſeltnes Gedicht auf den 
Brantewein. 


nei verdienſtvolle Gelehrte Herr Superintendent 
Weller zu Zwickau und Herr Profeſſor Joh. Beck⸗ 
mann zu Goͤttingen handeln von einem kurzen deut⸗ 
ſchen Gedicht uͤber den Brantewein. Erſterer hat 
es vor Augen gehabt und führt es in feinem Al 
ten aus allen Theilen der Seſchichte St. X un⸗ 
ter der Rubrik: Ein altes hoͤchſtrares Buch 
in Solz geſchnitten als eine typographiſche Sel⸗ 
tenheit auf, lezterer aber in ſeinen Beitraͤgen 
zur Seſchichte der Erfindungen unter No. 
4. als eine zur Geſchichte des Branteweins hoͤchſt 
wichtige Schrift, der aͤlteſten gedrukten — uͤber den 
Nuzen und Schaden dieſes Getraͤnks und deſſen Zu⸗ 
bereitung, indem Schricks Verzeichnis der aus⸗ 
gebranten Waſſer Augſp. 1483. Sol. feiner nur 
beilaͤufig und in wenig Paragraphen gedenkt. „Die⸗ 
nfes Gedicht, ſchreibt Herr Pr. Beckmann S. 43 ver⸗ 
. wieder gedrukt und erklaͤtt zu werden, ich 
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„aber habe mich zur Zeit vergebens bemüht es zu 4 
„erhalten.“ Wir liefern es aus der Kurfuͤrſtlichen 
Bibliothek zu Dresden, wohin es nebſt der erſten 
Ausgabe des Narrenſchiffes und acht und vierzig an⸗ 
dern alten Druken mit Holzſchnitten Herr Geh. Cam⸗ 
merrath von Seinecken verehret hat. Nur eines 
fluͤchtigen Blikes bedarf es, um zu ſehen, wieviel 
man an den gewoͤnlichen Ideen von ſeiner algemei⸗ 
nen Einführung und allem, was ihn betrift, abzuaͤn⸗ 
dern habe. Beckman hielt ſich uͤberzeugt, der Brant⸗ 
wein ſei noch 1494. in Deutſchland kein algemeines 
Getraͤnke geweſen, ſondern nur für eine Arzenei an⸗ 
geſehen worden. Aus unſern Reimen aber, die 
ſchon 1493. erſchienen und nach Wellers Vermuthung 
wohl noch weit früher geschmiedet worden, erhellet, 
daß ſchon damals ſchier iedermann Brantewein trank, 
daß man wie der Titel-Holzſchnit augenſcheinlich be⸗ 
weiſet, Brantewein ſchenkte, daß man zu Brantes 
wein gieng und in ſeinem Gebrauch ausſchweifte, als 
iezt nimmermehr. | 


Das poetiſche Verdienſt iſt nach dem Zeitalter 
abzumeſſen. Die Rechtſchreibung iſt noch mit keinen 
fo genanten Verlaͤngerungs-Buchſtaben h oder e 
überladen, die wir denn anch nicht eingeſchaltet, 

wol 
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wol aber da, wo die Ausſprache zweifelhaft haͤtte 
werden koͤnnen, das e Verlängerungszeichen 
angewendet haben. 

Der hochredende n muß uͤbrigens un⸗ 
ſern Franken keiner Haͤrte zeihen, wenn ſie Pran⸗ 
tewein, pey, auspruͤten, Pir, Paumwolle, Pruͤn⸗ 
ſeln, nimpt, pald, gepirt, Plattern, poͤs, Prot, 
piß, frumpt, Kumpt, paß, pisher, Ralp, Pan, 
Paine ſchreiben. Seine Regel iedes deutſche p mit 
Aſpiration auszuſprechen, wie der Oberſachſe das leider 
immer noch nicht kan, war damals noch nicht erdacht. p 
und b wurde wilkuͤrlich gebraucht, auſſer daß allezeit 
b ſtehen mußte, wenn es wie w lautete. 


Wem der geprant wein 
nutz fey. oder fchad. vii 
wie er gerecht oder fal- 
fchlich gemacht fey. a) 


Nach dem vn nun fchir yderman 
gemeinklichen fich nimet an 
zu trinken den gepranten wein, 
das doch manchem will wider fein, 
E 3 Der 


) Nur der Titel iſt in Holz geſchnitten, das Gedicht ſelbſt aber 
mit beweglichen Buchſtaben gedrukt, wie verſchiedene Druke 
fehler 
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Altes feltnes Gedicht 
Der ſich dan dunkt etwas weis 
noch wie man In ſehent oder preis, 
if darin fein ſtet providenz 
mit fampt teglicher experienz 
dadurch dann elar auffündig iſt, 
wy mans auf oder nider miſt, 
das er fo fchedlich nit fein mag 
als da ift manches weifen fag. 
Vrfach, (ey. doch die alten han 
fo klar befchreibung des getan. 
Das aber menigklich wiſz darpey 
wem er nutz oder fchedlich fey, 
Anders dann ides an im verftä 
las ich meins teils gen, wy es ge 
Doch mein ich zu erzelen davon 
wy es dy alten gelaſſen hon. 
Zum erſten fchreiben ſy nemlich, 
Wy er dem walſam gleiche ſich 


@ 
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fehler und Ungleichheiten nebſt dem umſtand, daß die Buchſta⸗ 
ben nirgends dupch Haarſtriche verbunden find, klärlich bewei⸗ 


ſen. Die Briefmaler pfuſchten damals in die Druker⸗ Kunſt, 


lieferten kleine Traktätchen und vermiſchten nach Gutbeanden 
Holzſchnitt und Druk. So erſchien z. B. gleichfals zu Baben⸗ 
berg Ein Viſier buechlein auf allerlei eich — gedruckt von 
vanſſen Bryeffmaller. hynder. fant. merteyn da Fynt. Man 


u. zw. Kaufen, Und ſeyndt. Gerecht. Im, Ixxxvit. Jare. 
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in vil würckunge dy er thu, 

wer in weislichen brauch darzu 
voraus fo er nach zeit vnd friſt 
wol vnd gantz gemacht iſt 

aus hefen von faſt gutem wein 

do ny kein pulferei kam ein 

dy man gemein in wein itz thut, 
davon ſich iner ſchades aus prut 
dan das es einem ein ertzney ſey, 
das las ich auch beflön darpey, 
Dan wer in aus pir hefen macht, 
eim falfch man es pillich zu acht 
wan weins kraft vnd pirs art 

hant y gehalten widerpart 

und it dem gleich fo war ich leb 
als der merdum für walfam geb. 
Doch fol prantweins eigenfchaft fein 
fo man ein paumwol dunckt darein, 
Das er ganz trucken prinn darvon 
die wol doch vnverfert fol lon 
Vnd fo die flam des lichtes in 
bevür, fol er ganz prinnen hin; 
fey klerer dan kein waſſer ſunſt, 
wy man das diſtilir mit kunſt; 

ſol auch ön prünſſeln ſein bereit 
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vnd ganz ön alle waſſerheit; 5 
ſchwim auch allen andern feüchten ob. 
In diſen dingen ftöt fein lob, 

und pey der würckung itz bekant 
wird er ander balſam genant. 

Des lebens wafjer iſt auch er 

von den alten benant pis her. 

In was waflers und weines man 

in mifch vnd darnach zündet an 

pis er.aus print, dy übrich feucht 
weit köftlicher, wan ver dan reücht. 
Was man auch leg in diefen wein 
zeucht er dar aus alle kreft fein 
allein veils kraft nimpt er nit. 

Vnd was geſchirs man netzet mit, 
fchenkt man das glas vol wein: dar no: 
fo fchmeckt er aller ſampt alfo 
nachdem das darin gelegen ift, 


Ob man eim Kraut heilung zu miſt. 


Zu was ſchades es dan mag ſein, 


legt man es vor in pranten wein 

und wefcht den ſchaden mit, ſo wiſt 

das er vil & dann ſunſt geniſt “). 
Vnd 


5) geneſet. 
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Vnd w£ret damit aller freifch ©). 1 
leſt auch kein feül werden im beilck, 
Zeucht aus dy Aüfz vnd heilet rein; 
ſterckt dy zu floſſen glid gemein; 
Wer ſich beſorget auf den ſchag d). 
mit dem wein ers für kummen mag 
So man anders legt darein 
von dingen, die dar wider ſein, 
und in nüchtern iffet mit prot, 
wen er all hitz zu wandeln hot. 
All kalt gelid darmit geriben, 
pey einer glut wirt pald vertriben. 
Welcher in trinkt, ob er wirt alt, 
beleibt er doch alweg iungk geſtalt. 
verzeucht die gröc e) in dem har. 
und macht die graen falb gefar * 
So man ſein in die ſchwarten reibt 
niſz und die leus er gar vertreibt. 
Vnd was von fauler flegma wirt 
oder kalt fichtagen gepirt | 


im haubt vnd andern, glidern mer. 


do wirt er in gelobt fer. Bi 
E 3 | ‚Mit 
e) fallende Sucht. | ) canitiem. 
4) Schlag. | f) gefar farbig. 
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Mit ein wenig ganffer 2) vermilcht 
er die ſchwirigen augen wifcht 
verdreibt in ir b und fleck. 
Zeittigt dy fel und nimpt dy week; 
ſterkt das zänfleifch feſtigt dy zen. 
und was fcheden dem mund zu fin 
als plater, feuln yon hitz vnd kelt 
fo man ein weil im mund in helt. 
Zeucht alle flüſz darvon, das wiſt, 
dan das es etwas fchmerzlich if. 
Auch was der zungen args zu ſtät 
keines er vngeheilet lat. 
Pös röt vnd runzeln er fchlicht, 
10 man mit ſeim geleichen gewicht 
guts rofen waſſers mifchen tkut 
vnd mit eim ganffer, das iſt gut. 
Sein offt genoſſen in eim prot, 
iſt dem faſt kalten magen not. 
Wer fein rückgrad oft mit reibt, 
Kalt ſchmerzen er daraus vertreibt. 
Wo man nit anders haben mag 
it er der nechſt tiriack; 
leichtert die kaum redent zung wol 
la ven- 


) Kampfer. 
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lavendel man daran legen ſol. 

Noch ein groſz iſt darmit gewis, 

er heilt der gifftigen thir pis 

gelegt mit alten tüchlein ein. | 

Was geſchwer an der lungen fein 
voraus von flegma bricht er auf. 

In wem fich ſchleim vnd vnflat hauf 

ſpar ſein nit, eſz ſein frü mit prot 
wan es manchen ernert 4) hot, | 

Wer fein oft in die nafen dut 

iſt für den fehlag vnd tropffen “) gut; 

offnet dem hirn, als man ſeit i), 

vnd hilft für die vergeffenheit. 

Dy pertram wurtz vermifcht dar mit 
erwermt er all fchlafende gelidt, 

Die ſtrauch &) von flegma er ertzneit I) 
ob n) man in nutzt zu rechter zeit 

Den miltzfichtigen er wol dint 

vnd was paralitici fint. * 

Sehiekt h) wol die ſynn, vernunft er mert; 
geſtanck der ügſſen ) er verzert 
5 des 


g) geheilek. J) heilet. 
h) Lähmung. m) wenn 
1) ſagt. n) ordnen. 
4 ſtraubächtig ſtrigoſus. o) Achſalll. 
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des gleich die faulen flüſz der oren. 

Macht alzeit frölich ge poren. 

Den melancolici er frumpt 

auch funderlich er wol bekumpt. 

Den waſſerſüchtigen von kelt; | 
kalt wen des haubts er pald ſtelt. 

In ein tuch gelegt dar 

gifftigs vnzifer fleucht in gar, 

Hilft die gebrochen P) heilen gern. 

Wem fich im mund die ſpeichel mern 

Halt in darin vnd gorgel mit. 

Was weibs von kelt enpfehet nit 

Niefz in zimlich 2) zu rechter zeit. 

An wem ſich das zittern begeit 

iſt er ein ſunderlich ertzney 

genoſſen zimlich vnd dar pey 

Die glid pey wirm ?) geriben mit. 

Colerici den taug er nit, 

Welchen er aber f) dienftlich fey, 

die macht er kün gehertzt vnd frey. 

Welcher gantz trunken ſey vom wein, 
nimpt er mit prot ſein darnach ein, 


* 


und 


5) mit einem Bruch behaftet. ) Wärme. 
4) auf gehörige Art. s) Drukfehler ſtatt aber. 
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und trinkt fein im vergöt der dol 19 
Wer fich ſunſt vber iſſet fo vol 
Niefz fein von ſtund an im vergẽt 
Die Spannung, das er pas beftöt. 
Nun han etlich darvon bericht, 
man fol in eytel #) trinken nicht 
Sunder mit einem klaren wein: 
das kan nit idem nit gefein *) 
Doch las ichs meines teils beftan 
wie man pis her fein ift gewan. 
Noch eins ift dar von ausgeeckt 15 
Alles das was man darein legt i 
von vifch, fleiſch, vöglen wild vnd zam. 
der felben keins nie feülung nam 
Darüm ſprich ich das der prant wein 
künſtlich bereit nit fchad mag ſein. 
Aber ich hab ir lern erkenn 
got geb er hitz, kelt, feucht, vnd prenn æ). 


So 

t) dol, Schmerz. Tollheit, Schwere. 

2) allein, unvermiſcht. 

x) ſeyn. 

y) ausecken fleiſig ermeſſen. 

2) Aber ich hab auch an manchen Trinkern erkant, daß der 
Brantewein nur gar zu ſehr brenne: Gott geb, eine Parti⸗ 
kel unter dem Pöbel. Fr. Das pöbelhafte Gott und gar 
iſt wohl nichts anders als ganz und gar und das ähnliche 
als Gott gerr mag wohl urſprünglich geheifen Hagen als 
quot her als wolte er ſagen. 


\ 
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So eilen fy dar zu vor tag; 
wer ſein da heim nit haben mag, 
ſetzt ſich da hin mit guter ru 
ſeuft fein vnd friſſt in wie ein kur 
Dort ſchneiden zwen ein ſuppen ein. 
vnd giſſen dran des pranten wein; 
eſſen vnd ſuppen fein die wett, 
pis mancher all fein witz verzett 4), 
und glotzt ſam “) ein erſtoches kalp. 
Der ander fitzt als ob der alp 
all krafft im ausgefogen hab. 
Der dritt ftelt fich als er nit en hab 
vernufft, noch aller fynne fein, 
vnd nimpt darpey all kuntſchaft ein. 
Ob nicht das redlein vmb woll gan ©): 
pringt er felbs etwas auf die pan, 
mit loben, fchennten ien vnd den, 
das vbrig mügt ir ſelb verfiön. 
Was nutz den andern kum daraus, 


füre der teuffel zum firft d) hinaufz, 
Man- 


— 


a) nach und nach verlieret, verſtreuet. 
5 als. 

) wenn die Converſation ſtokt:. ſo 
) Giebel. 


Y 
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Manchem der kopf im wirbel dobt. 

das er fich auf die pank globt e), de 

verfchleft alles glü.k vnd heil den tag: 

Der dritt auf ſeinen pain kaum mag 

Den weg wider mefien heym. 

Dem vierden gét ein gelber ſtreym 7) 

Aus ſeinen augen,, als er prinn. 

Der fünfft der meint in ſeinem un 

Deu durſt darmit geleſchet han 

fo geüſt er erſt eins prunnen g) dran 

Alſo print im “) leber vnd herz 

vnd bringt die dürr in ſolchem ſchmerz 

Das waſſer, pir, noch wein nit kleckt 

pis et ſich etwan nider legt. ; 

Pauch vnd die fchenkel im geſchweln. 

Der ſechſt in vil andern zufeln 

verdirbt vnd flirbt in der vnru. 

Doch fölches darf man nit meſſen zu 

Alweg dem gepranten wein | 

ſunder die, vngefehwungen, fein - 

Ein gieflen über all ir krafft. 

Darumb was er an idem ſchafft | 
Merck 


e) flebt. g) Brunſt, Feuer. 
) Straf. ) Drukſfehler ſtatt ihm. 


F 


13 
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Merck einer ſelber an im das, 


vnd lern in trincken deſter pas. 


Gedruckt zu Bamberg 

Uon marxen Ayrer. Unnd 

Hannſſen Pernecker ?) in dem 

Zinckenwerd Im. LXXXXIij. 
Iar. 


3) Vermuthlich mit dem vbigen Bambergiſchen Hanſſen Briefe 
maler von 1487. eine Perſon. a 


V 1 Vor: 


VL 
Von den Saͤchſiſchen Halb⸗Edelgeſteinen. 


Unter den mancherlei vortreflichen Naturerzeugniſſen 


des Kur- Saͤchſiſchen Bodens nehmen ſich beſonders 
auch die ſchoͤnen und mannigfaltigen Halb⸗Edelgeſteine 0 


aus; und verdienen ſowol von dem Liebhaber der Na⸗ 


turkunde, als von dem e betrachtet zu 


werden. ; 

Das aus 1150 RR Sammer: und Vergcol⸗ 
legio unterm 2. Mai 1732 gegen deren Ausführung 
erlaſſene Mandat, redet ſehr beſcheiden von Geſteinen, 
ſo den Diamanten, Agaten, Granaten, Chalcedon, 
Topaſen, Carneolen, Jaspis, Opalen, Amethiſten, 


Criſtallen ꝛc. eis oder nahe kommen. 


Allein bb geſchikte Herr Hofjuwelierer Neuber, 
deſſen kuͤnſtliche moſaiſche Arbeiten nach Frankreich 
und Engelland verſchikt, und ſelbſt in Italien bewun⸗ 
dert werden, kau durch feine davon geſamlete Cabi⸗ 
netter einem ieden zum eigenen Augenschein vorlegen, 
daß wir, Ba allein ausgenommen, nicht 


— 


O. uar talſch. II. Z. 3. G. I. 90 N 7 nur ! 


82 Von den Saͤchſ. Halb⸗Edelgeſteinen. 


nur ſolche Geſteine, die auslaͤndiſchen Halb⸗Edelgeſtei⸗ 

nen gleich oder nahe kommen / ſondern wirkliche Halb: 

Edelgeſteine aller Art, und zwar zum Theil von ganz 

vorzuͤglicher Schoͤnheit als eigene Landesproducte vor⸗ 

zeigen koͤnnen. | | 
Der im Jahr 1771 zu Dresden verſtorbene D. 

Schulze, hat die Orte, wo ſolche brechen, im zoften 

Etüfe des Neuen Hamburgiſchen Magazins genau 

bemerket. 

In einer Handſchriſt, die ich vor mir habe, gibt 
er namentlich an: 

1) Den Schnekenſteiner Topas aus dem Voigtland; 
von dieſem handeln Herr Bergrath Charpentier in 
feiner Mineralogiſchen Geographie der Kurſaͤchſiſchen 
Lande S. 309 — 318, und Herr Inſpector Werner 
in der Ueberſezung der Kronſtaͤdtiſchen Mineralogie 
1. B. 1. Th. S. 100 ausführlich 

2) Den in den Seifen bei Eibenſtok zu findenden 
Aquamarin, den Werner c. J. für einen ſeladonfaͤr⸗ 
bigen Topas haͤlt, und ihn vorzuͤglich in den Doͤ⸗ 
nisgrunder Seifen zwiſchen Eibenſtok und Carlsfeld, 
desgleichen in den Burkhartsgruͤner Seiffen, zwiſchen 
Eibenſtok und Schneeberg, angetroffen hat. | 

3) Den Rubin von Hohnſtein; welchen zwar Werner 
S,. 93 nur für Granat gelten laſſen wil. 

4) Den 
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4) Den vermuthlich eben dahin gehoͤrigen, in der 
Goͤltſch bei Lengefeld zu findenden Almandin, oder 

gelbrothen Rubin; wovon Martini in feiner Ge: 
ſchichte der Natur Th. II. S. 57 Nachricht giebt. 

5) Den Chryſolith von Zwickau, den der oftbelobte 
Werner S. 98 unter die gelblichgruͤnen Topaſe ran⸗ 
girt. Der Liebhaber der Naturkunde wünſchet mit 

Recht die Fortſezung dieſes mit ſo vieler Sorgfalt 

und Genauigkeit geſchriebenen Werkes, das weit 
eher fuͤr ein Original als fuͤr eine Ueberſezung 
gelten kan. 

6) Die gan den Boͤhmiſchen Graͤnzen n er 
Granaten. Werner giebt S. 160 die Orte eigent⸗ 
licher an; nemlich zu Schwarzenberg auf dem Teu⸗ 
felsftein; zu Ehrenfriedersdorf auf dem Krebsberge; 
zu Berggieshuͤbel, zu Wieſenthal, zu Saida und zu 
Braunsdorf bey Freyberg. Eingeſprengte, aber 
eben deswegen nicht wol zu benuzende Grana⸗ 
ten finden ſich in Menge im Serpentinſtein zu Zoͤ⸗ 

bliz, dem ſie iedoch zur beſondern Zierde dienen. 

7) Die Amethiſten von Marienberg und Hohnſtein. 
Nach Wernern S. 116 find dieſelben auch, und zwar 
vorzuͤglich ſchoͤn, beim Wieſenbad ohnweit Anna⸗ 
berg, und am Heidelberg ohnweit Seiffen, zu 
finden, 

F 2 Auch 


* 
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Auch liefern unſere Agatbrüche bei Schlotwiz au 
der Muͤgliz häufige Amethiſten⸗Mutter, und ein 
nicht weit davon befindlicher Felſen reine Amethiſt⸗ 
Eriſtaen. | 


8) Den Wolkenſteiner Morion oder ee Eriſal, 
S. Werner S. 111; der, wenn er ſich heller und 
von brauner Farbe zeigt, Rauchtopas genennet 
wird; und vorzüglich bei Brambach im Voigtlande 
und auf dem Zinnwalde bricht. 

Sonſt ſind auch noch in der Gegend des Welken⸗ 
ſteiner Bades und am hohen Wildsberg, mit rothem 
Jaspis vermengte Amethiſten zu finden, wovon 
Charpentier S. 186 ſchreibet. 


9) Die in verſchiedenen Gruben bei Marienberg und 
anderwaͤrts brechenden Zakentopaſe. 


10) Die ſchoͤnen Criſtalle bei Kriebenftein. 


11) Die hin und wieder im Lande, beſonders bei Za⸗ 
beltiz, vorhandenen durchſichtigen Kieſelgeſchiebe, die 

keinem Rheinkieſel noch Briſtolſteine, an Schoͤn⸗ 
heit, Glanz und Haͤrte weichen. 


12) Karniole, dergleichen um Chemniz und Koͤnigs⸗ 
bruͤk anzutreffen find, S. Werner S. 133, Chat 
pentier S. 295. 

13) Die 
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13) Die et von Eibenſtok, auch Freyberg und Jo-⸗ 
hann⸗Georgenſtadt, S. Werner S. 122. 123. 
Cbendaſelbſt werden uͤberdieſes noch angeführt: 

14) Die zu Karlsfeld und anderwaͤrts anzutreffenden 
Weltaugen, oder poröſe und im Waſſer Duchſichtig⸗ 
keit und ſpielende Farben erlangenden Opale S. 124. 

15) Die lauchgrünen Praſen, bei Breitenbrunn ohnweit 
f Schwarzenberg, S. 116. 

16) Die gar mannigfaltigen Agaten, S. 134. 

17) und Jaspisarten, S. 1433. 


Unter den erſtern zeichnen ſich beſonders die Roch⸗ 
litzer und Cunnersdorſer Steine aus; f. Charpentier 
S. 296: ſo wie unter den leztern die Gnantſteiner 
Bandjaspis, f. Werner S. 143. Allein, wenn ich 
alle von den faſt unzähligen Abänderungen der Far⸗ 
benſchattirungen und Zuſammenſezungen hergenomme⸗ 
ne beſondere Namen angeben, und ſolchergeſtalt Herrn 
Neuberts Catalogum abſchreiben wolte, ſo wuͤrde ich 
noch gar viel Nummern hinzuzuſezen haben. Genung, 
von allen dieſen Steinarten redet das obangezogene im 
Aten Supplement des Codicis Auguftei S. 1300 befind⸗ 
liche Mandat von 2732, und verordnet, unter Bezie⸗ 
hung auf einen bereits von Kurfuͤrſt Chriſtian II. un⸗ 
term 19. Mart. 1607 erlaſſenen gleichmäßigen Befehl, 

F 3 daß, 
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daß, wer dergleichen aufſuchen und zu Tage bringen 
wolle, bei dem Berggemach ſich melden, und beſon⸗ 
dere Conceſſion ausbringen, die in Schurfen, Bruͤchen, 
Seifen ꝛc. gewonnenen, oder auch über Tage angetroffenen 
Stüfe, aber zufoͤrderſt an das Berggemach zum Erſehen 
eingeſchiket, und daſelbſt entweder, befundener Wuͤr⸗ 
digkeit nach, bezahlet, oder zu freiem Verkauf und 
Dispoſition zuruͤkgegeben; vor beſchehener Einlieferung 
und Angebot hingegen, bei 100 Guͤlden Strafe weder 
in⸗ noch außerhalb Landes veräußert, verkaufet oder 
ſonſt von abhanden gebracht werden ſollen. 
| Auf dieſes Mandat ſollen, laut Reſeript vom 
Jahr 1734 die Steiger und Seifner bei den Berg⸗ 
aͤmtern verpflichtet; und laut Nefcripts von 1746 die 
Conceſſiones nicht auf Diſtricte, ſondern bergmaͤnnt⸗ 
ſchem Stile nach, auf Gaͤnge oder geviertes Feld, ver⸗ 
liehen werden. 

Ingleichen iſt durch das Mandat vom 17. Merz 
1733 den Edelgeſteinarbeitern, auch Petſchierſtechern 
unterſaget worden, Stuͤke von einiger Schönheit und 
Größe, fo nicht vorher an das Bergcollegium einge⸗ 
ſendet worden, und zurükgekommen, in Arbeit zu neh⸗ 
men. Der Sinn und die Abſicht aller dieſer Verord⸗ 
nungen gehet zweifelsohne dahin, Auslaͤnder vom Au 
ſuchen ſolcher Steine abzuhalten. 


da 


\ 
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In mehrern teutſchen Provinzen find dergleichen 
nicht ſelten: Sachſen insbeſondere beſizet deren eine 
ſo große Menge, daß wol öfters unter den Pflaſter⸗ 
ſteinen zu Dresden, welche aus dem Bette der Weiſe⸗ 
riz genommen werden, ſich Stuͤke gefunden haben, ſo 
zu den ſchoͤnſten Arbeiten gebraucht werden koͤnnen. 


Solte nun das Aufſuchen auf fremdem Grund und 
Boden, und die Ausfuhre außer Landes ohne Un⸗ 
terſchied iedem erlaubt ſein, ſo war zu beſorgen, daß 
der Werth dergleichen Arbeiten alzuweit heruntergehen, 
und den inlaͤndiſchen Kuͤnſtlern das Brod entzogen 
werden wuͤrde. Man hat dieſem vorzubauen geglau⸗ 
bet, wenn man nur ſicheren und zuverlaͤßigen Leuten 
Conceſſiones zum Aufſuchen nach Bergrecht ertheilte. 

Auch hat man wol die Nebenabſicht dabei gehabt, 
dem Landesherrn den Vorkauf an vorzuͤglich ſchoͤnen 
Stuͤken zu verſichern; da von langen Zeiten her Kunſt⸗ 
werke bei Hofe geſucht und geſamlet, auch Kuͤnſtler 
unterhalten und beſoldet worden ſind, die hinwiederum 
durch ihre ſonſtige zum algemeinen Verkauf gefertigte 
Arbeiten vieles Geld von auswaͤrts ins Land gezo⸗ 
gen haben. 

Vom Eigenthuͤmer, der auf ſeinem eignen Grund 
und Boden dergleichen Steine findet, oder auch graͤ⸗ 

| | J 4 | bet, 
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bet, und feinen Handel damit treibet, vielmehr ſolche 
zu eigen zem Gebrauch anwenden oder verarbeiten laſſen 
wil, ſagen obbemeldete Geſeze kein Wort. Der Sach⸗ 
ſenſpiegel im Landrecht Lib. I. Art. 35 rechnet Schaͤze 
unter der Erde begraben, tiefer als ein Pflug gehet, 
zur Koͤnigl. Gewalt: und * vom Silbergraben 
beſonders. | 


Obwol daher Kurfürſt Auguſtk Verordnete bei Ab⸗ 
faſſung der 5 ſten Conſtitution Partis IIdae den wah⸗ 
ren Sinn des Landesrechts mir nicht getroffen zu ha⸗ 
ben ſcheinen, indem fie dasienige, was ienes von 
Schaͤzen ſaget, von Bergwerk und Erz verſtehen: So 
erhellet doch ſelbſt aus dieſer ihrer Auslegung deutlich, 
daß fie. beim Bergregali ſich Erzbergwerke, Me- 
tallifodinas, und nicht Steingruben, ſolten auch Edel⸗ 
ſteine darinnen gefunden werden, gedacht haben. 


Da nun auch in vorangezogenen Geſezen das Berg⸗ 
regale nicht ausdruͤklich auf ſelbige erſtreket worden, 
und jedes Geſez, fo die natuͤrliche Freiheit und die 
heiligen Rechte des Eigenthums einſchraͤnket, billig 
allemal im engſten Verſtande zu nehmen iſt: So wuͤr⸗ 4 
de ich wenigſtens mich nicht ermaͤchtigen, dem Eigen⸗ 
thuͤmer, der einem mit bergamtlicher Conceſſion verſe⸗ 
henen Fremden die Aufſuchung dergleichen Steine auf 

ſeinem 
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feinem’ Grund und Boden verwehren wolte, rechtliches 
Gehoͤr zu verſagen. Wol aber wuͤrde ich beiden Thei⸗ 
len anrathen, ſich über die Beſtimmung der Schadlos⸗ 
haltung und eines zu übernehmenden iärlichen Erbzins 
ſes zu vergleichen; indem dem Eigenthümer ſelten an 
Ausuͤbung ſeines Verbietungsrechtes ſo viel gelegen ſein 
wird, als er auf dieſe Weiſe fuͤr deſſen Nachlaſſung 
gewinnen kan. 


Dieſen Weg hat auch Eingangsbelobter Herr Hofs 
iuwelierer Neubert in Anſehung des ſchoͤnen Agat- und 
Amethiſtenbruchs bei Schlotwiz eingeſchlagen, indem 
er ſolche bei dem Bergamt gemuthet, mit dem Freiherrn 
von Ukerman auf Wieſenſtein aber, auf deſſen Grund 
und Boden ſolcher gelegen, ſich uͤber den Grundzins, 
zu beider Theile Zufriedenheit, einverſtanden. 


Das Dorf Schlotwiz liegt in einem engen Thal 
an der Muͤgliz, das faſt alle hundert Schritt neue 
romautiſche Schönheiten darſtelt, werth, von dem Lieb⸗ 
haber der wilden Natur ben und von dem Dichter 
beſungen zu werden. a 


In einer kleinen Entfernung davon liegt oberhalb 
eine Muͤhle, und ohnweit derſelben ſtreichet, dicht am 
rechten Ufer der Muͤgliz, der vorhingedachte Agatbruch 
} 55 | 
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in einer Laͤnge, ſo viel man nur bisher entdeket hat, 
von mehrern hundert Schritten. i 


Sofort hieraus ergiebt ſich, daß, wenn man ſel⸗ 
bigen offen, und iedem den Zutrit dazu laſſen wolte, 
die darinnen in großer Menge brechende edle Geſteine 
| gar bald allen Werth verlieren würden. 


Der Befizer thut demnach wol daran, daß er nur 
zu Zeiten ſo viel, als er zu ſeinen Arbeiten brauchet, 
herausnimt, die wuͤrklich brauchbaren Stuͤke von den 
kluͤftigen abſondert, und ſodann die Grube wiederum 
zuſchuͤtten laͤſſet. Da ich in den lezteren Tagen Julit 
erfuhr, daß er eben damit beſchaͤftiget ſei, begab ich 
mich in Geſelſchaft eines guten Freundes dahin, und 
freuete mich, die Natur in ihrer Werkſtatt zu ſehen. 
Denn nach dem, was ich ſofort erzaͤhlen werde, iſt alle 
Warſcheinlichkeit vorhanden, daß ſie noch iezo alda in 
der Arbeit des Niederſchlags, der Färbung, der Zus 
ſammenſezung und Criſtalliſation beſchaͤftiget ſei. 


Man muß ſich hier keinesweges ordentlichen Berg⸗ 
bau gedenken. Zwei Baͤnke von Granit laufen ein⸗ 
ander parallel, etwa anderthalb Ellen unter der 
Dammerde. N 

Die am weiteften vom Flus abſtehende, und ge 


gen das Gebuͤrge angehende Bank laͤſſet ein roͤthliches ö 
Waſſer . 
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Waſſer durchſintern, das vermuthlich mit Eiſentheilen . 
geſchwaͤngert iſt, und dadurch den Agaten und Jaſpis 
ihre ſchoͤnen Farben gibt. Eben dieſe Bank iſt an 
manchen Stellen violet gefaͤrbet, germuthl ich durch eben 
die Materie, die den Amethiſten dieſe Farbe mitthei⸗ 
let. Zwiſchenf beiden Baͤnken fand ich eine etwa drei bis 
vier Ellen tief eroͤfnete Grube, in welcher die edlen 
Geſteine mit Schlegel und Eiſen gewonnen wurden. ö 
Doch bilden ſelbige, dem Anſehen nach, keinen or⸗ 
dentlichen, mit ſeinen Saalbaͤndern feſt verbundenen 
Gang, ſondern brechen nierenweiſe mit untermengtem 
Steinmark. Lezteres machte mich noch aufmerkſa⸗ 
mer, als die, ſo lange ſie nas waren, mit den ſchoͤn⸗ 
ſten Farben prangenden edlen Geſteine ſelbſt. Unter 
den herausgeworfenen Stuͤken fand ich ein Stuͤk Ame⸗ 
thiſten⸗Mutter mit anhangendem verhaͤrteten Stein⸗ 
marke, deſſen Criſtallen fo geſtellet waren, als wenn 
fie aus dem Steinmark herausgewachſen waͤren. Auf 
meine Veranlaſſung raͤumten die Arbeiter ein ganz 
mit Steinmark angefültes Loch aus. Das erſte Stuͤk 
das ſie herausbrachten, war etwa einer Fauſt groß: und ſo 
weich und durchwaͤffert es auch war, ſahe man doch deuk⸗ 
lich darinnen eben ſolche regulaire Streifen von verſchle⸗ 
denen Schattirungen, als im Agat angetroffen werden; 
und in der Mitte derſelben einen faſt zolbreiten weiß⸗ 

1 lichen 
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lichen Streif, in welchem ſich violetfarbene, faſt den⸗ 
dritiſch angeſchoſſene Spizen, als der Anfang der ume⸗ 
thiſt⸗Criſtalliſation, zeigten. Beim weiteren Aus⸗ 
raͤumen kamen ganze Hände vol Bruchſtüke von ſtrei⸗ 
figem Agat zum Vorſchein, die ebenfals noch nicht ihre 
völlige Harte, iedoch ſchon ihre ordentlichen Farben 
hatten: und nun ward mir auch die Entſtehungsart 
des ſogenannten Trümmer⸗Agats klar. Der eben 
dergleichen, theils große, theils kleine Bruchſtuͤke von 
| Agat „und zwiſchen denſelben eine unordentliche, dem 
Anſehen nach von Jaspis, Comalinen, Quarz, auch 
wol Amethiſten, zuſammengefloſſene, und durch ver⸗ 
haͤrtetes Steinmark verbundene Maſſe enthält, 


Um dieſe Verbindung zu erklaͤren, hat man nicht 
noͤthig, zu einer Zerruͤttung des Gebürges, gewaltſa— 
mer Zerreißung ſchon gebildeter Agate, und Dazwi⸗ 
ſchenkunft neuer Theile ſeine Zuflucht zu nehmen. 
Die Natur bildet in einer Kluft größere Agatſtrei⸗ 
fen, die gemeiniglich auf derberm braunen oder ro⸗ 
then Jaspis eine Viertel- auch wol halbe Elle lang 
fortlaufen, bis ſie durch eine Kluft unterbrochen wer⸗ 
den: und kleinere Bruchſtuͤke von einem Viertel- oder 
halben Zoll, deren weiteren Fortgang vielleicht das 
unterweilen in groͤßerer Menge eindringende Waſſer 

untere 
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unterbrochen, und andere, auch bereits halbgebildete, 
Bruchſtuͤcken darzwiſchen gefuͤhret hat; aus deren ge⸗ 
meinſchaftlicher Erhaͤrtung ſodann ein Ganzes entſte⸗ 
het. Ich beſize ein Stuͤk dergleichen Truͤmmer⸗Agat, 
worinnen ziemliche Stuͤken verhaͤrtetes weißes Stein⸗ 
mark befindlich, die beim Auſchleifen eben die Politur, 
als die Agatſtreifen angenommen haben, gleichwol aber 
noch den Eindruk des Nagels weichen. 


Das Steinmark dieſer Gruben ſcheinet mir üuͤbri⸗ 
gens, ſoviel ich ſolche ohne chimiſche Unterſuchungen 
beurtheilen kan, dem Gronftätdifchen Lithomarga am 
naͤchſten zu kommen, ſ. Werner S. 190. Denn es 
macht in ſeinem feuchten Zuſtande eine kaͤſeartige 
Maſſe aus, und hat im trokenen Zuſtande einen ſchaa⸗ 
ligen unordentlichen Bruch. 


Nimt man es, ehe die Natur ihr Fa bungs⸗ und 
Criſtalliſationsgeſchaͤfte daran vollendet hat, aus der 
Grube, fo troknet es in einigen Tagen zwar aus, allein 
die im naſſen Wege angefangenen Streifen und Cri⸗ 
ſtalliſationen verſchwinden meiſt, bis auf die ſtarke 
Violetfarbe, wo die Anlage zur Amethiſten-Mutter 
geweſen iſt. Ich freue mich, ſolchergeſtalt in der 
Werkſtatt der Natur dasienige geſehen zu haben, 
| | was 
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was Charpentier S. 69 von dem Rochlitzer Stein 
nur gemuthmaſſet hat: und ich hoffe, daß dieſe 
Bemerkung dem Naturforſcher nicht unangenehm 
fein wird. \ 


VII. Alte 


| VII. | 
Altteutſche kluge Reime ). 


I. 


Einen gefunden. Biſſen, 

ein gut Gewiſſen, 

einen reinen Trunk, 

‚einen ſeligen Sprung 

aus dieſem Leben, 

wol? mir mein Gott in Gnaden geben! 


2. Ein 


) So nent ſie ſelbſt ihr Verfaſſer , Daniel meißner, Kaiſer⸗ 

licher gekrönter Poet, in feiner zu Nürnberg im Jahr 1700 
herausgegebenen Politica politica, welches ein Foliant iſt, 
der achthundert Kupferſtiche von Städten und Veſtungen ents 
Hält. Unter iedem Kupfer ſteht ſo ein teutſcher, und auch 
für den Liebhaber, in lateiniſche Verſe gebrachter Reim. 
Herr A. Elwert hat in feinen ungedrukten Reſten alten Be» 
ſangs einige davon aufgenommen, und zur Quelle ein ma⸗ 
nuſcript angegeben. Ich wil ihn keiner unwahrheit zeihen, 
da er leicht möglich die Handſchrift des gekrönten Dichters 
aufgefunden, und von erwähntem Buche keine Wiſſenſchaft 
haben kan. 
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2. 
Ein Weibsbild, ſchoͤn von Leib und 5 
ſol ſich um Kleider kuͤmmern nicht: 


ſtiemand an ihnen liebt das Kleid, 
ſondern was drinn verborgen leit. 


a 
30 


Ein ieder Hahn zu aller Friſt 
ganz kuͤhn auf ſeinem Miſte iſt: 
Alſo ein Krieger fruͤh und ſpat 
iſt kuͤhn, wenn er keinen Feind nit hat. 


N 4. 
Ob du dein Liebchen verloren haſt, 
bekümre dich darum nicht faſt; 
las fliegen, was nicht bleiben wil; 
es giebt noch ſolcher Voͤgel viel. 


5. 


Gleichwie die Schnek, wenn ſie geht aus, 
mit ſich traͤgt allezeit ihr Haus: 
Alſo ein zuͤchtig Jungfraͤulein 

bei ihrem Haus ſol bleiben fein. 


6, Den 
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Des Erbens Hut zeigt Traurigkeit, 
da doch das Herz ſich ſehr erfreut. 


Drumb heiſt es: Traure du, Huͤtle! 
dagegen freue dich, Mütle! 


7. 
An zween Schelme. 
Lobt fein einander alle Beid', 
und ſagt, ihr ſeid rechtſchafne Leut!“ 
Das Spruͤchwort ihr zum beſten habt: 
Ein Mauleſel den andern ſchabt. 


* 
Ein frommes, armes Maidlein fein 
das ſol mir warlich! lieber ſein, 
weder ein altes, reiches Weib; 
damit ſchaͤud' ich mein' eigen Leib. 


9. 
Die Fledermaus fleugt wol bei Nacht, 
wird doch fuͤr keinen Vogel geacht: 
So wil oft mancher Titul han, 
und iſt doch ein unnuͤzer Man. 


Guartalſchr. II. J. 3. Q. I. 3. 6 10, Beich⸗ 
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Beichten ohne Neu, 
Lieben ohne Treu, 
Beten ohne Andacht 
hilft nichts und bleibt ungeacht. 


II. 


Nicht alzeit iſt zu glauben feſt 
den Thraͤnen, die ein Weib auspreßt. 
Oft weinet, als ein Krokodil, 
ein boͤſes Weib der Thraͤnen viel. 


12. 


Der du ſo hoch ſtolzierſt herein 
mit Uebermut und Kleiderſchein, 
ſag mir, wes iſt der Todtenkopf? 
ein's Koͤnigs oder armen Tropf? 


* 


13. 


4 


Ein' harte Nus — ein ſtümpfer Zahn — 
ein iunges Weib — ein alter Man — 
zuſammen ſich nicht reimen wol; 
ein Jed'r ſeines gleichen nehmen ſol. 


14 Lie⸗ 
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Lebesbrief. 

Drei Worte zu ſchreiben fallen mir ein; 

beſchau ſie recht, behalt ſie fein: 
Ich bin dein, und wil ganz Dein bleiben. 
Izt kan ich Dir nichts beſſers ſchreiben. 
5 15. i 
Der alte Bräutigam zu feiner iungen Braut. 
Kom heim mit mir, Du feines Lieb! 
Mein graues Haar dich nicht betruͤb'! 
Ich hab noch Nachbarn iung ohn' Zal; 
vielleicht daß dir ein Paar gefall! 
16. 

Manch kleine Muͤh bringt groſſen Nuz; 
ſpart man Arbeit, ſpart man viel Gut's. 
Viel beſſer iſt, man blaͤſt den Brei, 
als daß das Maul verbrennet ſei. 


17. 

Manch Kriegsmann nicht gnug ruͤhmen kan, 
was er fuͤr Heldenſtuͤk gethan. | 
Wenn es zum Treffen follte gehn, 
wird’ er kaum eine Kaz beſtehn, 


G 2 18. Nichts 
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Nichts brachten wir her, nichts tragen wir hin; 
ein Stuͤk Leinwat iſt unſer Gewin. 
Das fuͤhren wir mit uns ins Grab, 
wenn wir geſtorben — damit ſchabab! 


Langbein. 


VIII. Da 
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VIII. 


* 


Das Kind der Liebe). 


Die Graͤfin Weldern, eine Dame von etwas mehr 
als mitlern Alter, verdiente ſchon ihres Stands und 
ihres Reichthums halber Achtung, doch weit mehr 
noch ihres Herzens wegen. Nach dem Tode ihres 
Gemals lebte ſie auf einem Landgute fern von der 
Hauptſtadt des Landes; war eigentlich nur die Mut⸗ 
ter eines einzigen Sohnes, aber in anderm Betracht 
auch noch die Mutter vieler ihrer Unterthanen; denn 
wohlzuthun war ihr hoͤchſtes Vergnügen. Einſt war 
ſie bei einer Kirchmeſſe ihres Dorfes, Zuschauerin 
von den Taͤnzen, die nach der Landesart, unter freie 
em Himmel, im Schatten einer großen Linde aufge⸗ 

. fuͤhrt 


K) Da in der Welt nichts mehr ermüdet, als immer eine und 
ebendieſelbe Note wiederhohlt zu ſehn. Wir aber ſchon ein 
paarmal ſagen müſſen: „ dieſer Aufſaz iſt zwar nach dem 
Franzoͤſiſchen, Engliſchen ic. auch wiſſen wir nicht / ob er 
nicht ſchon anders wo uͤberſezt fein ſolte / wenigſtens iſt er 
hier um vieles abgeaͤndert; fo wollen wir von nun an, alle 
Aufſäze worauf iene drei Eigenſchaften paſſen zu Vermei⸗ 
dung der Weitläuftigkeit mit zwei ** bezeichnen. Von 
blos überſezten Artikeln aber (deren wir doch äuſerſt we 
nige aufnehmen) beſtimtere Rechenſchaft ertheilen. d. H. 


— 
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führe wurden, und fand daß ein noch ganz kleines 
Maͤdchen alle ihre uͤbrigen Geſpielen an Gewandt⸗ 
heit und intereffantem Ausſehn übertreffe. Sie rief 
ſolche zu ſich, that verſchiedne Fragen an ſie, und 
erhielt Antworten, voller Anmuth und Mutterwiz. 
Sie erkundigte ſich nach deren Eltern, und fand, 
daß es eben die düuͤrftigſte Familie im Dorfe, über> 
laden mit einer großen Anzahl Kinder ſei. Dieſe 
Zuſammentreffung brachte die Gräfin auf den Gedan⸗ 
ken, das Maͤdchen fuͤr ſich aufzuziehn; ſie that gleich 
in der erſten Waͤrme den Vorſchlag dazu, und er 
ward mit Freuden angenommen. Louiſe (denn in 


% dieſen wohlklingendern Namen, ward das einfaͤltigere 


Eliſabeth verwandelt) kam ſchon des andern Tags 
aufs Schlos; die Gräfin ſelbſt unterrichtete ſie in 
den anuſtaͤndigſten weiblichen Arbeiten; einige andre 
ließ fie ihr weiſen. Loutſe begrif alles. Jede Be⸗ 
ſchaͤftigung des weiblichen Puzes gelang ihr; fie hats 
te einen guten natuͤrlichen Geſchmak, der bald ver⸗ 
feinert ward; und da die Graͤfin ſich oft die beſten 
Bücher damaliger Zeit vorleſen ließ, ſo ward auch 
des Mädchens Geiſt durch Zuhören und Selbſtleſen 

bald hinlaͤnglich ausgebildet. 
Als Louiſe aufs Schlos kam, war fie ohngefeht 
eilf Jahr alt. Reichliche drei Jahr waren ihr als 
ſoviel 
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ſoviel Wochen hingegangen: auch ihr Aeußerliches a 
war aͤußerſt einnehmend geworden, und ſie ſtand iezt 
dicht am Schlus des funfzehnten Sommers, als der 
innge Graf von Weldern Urlaub auf einige Monate 
nahm, die er bei ſeiner Mutter zuzubringen gedachte. 
Er hatte von den Maͤdchem gehört, das dieſe zu ſich 
genommen habe, ohne viel drauf zu achten; Er ſtaun⸗ 
te, an einem Landmaͤdchen, das nie noch ein Stadtthor 
geſehen hatte, ſo viel Reize zu finden; er ſagte dar⸗ 
uͤber Louiſen einige Schmeicheleien, ſie hoͤrte ſolche 
mit einer ſchamhaften Verbeugung, und vielleicht mit 
heimlichem Wohlgefallen an. Aber bald verſuchte der 
iunge Offizier, ob er nicht noch größere Freiheiten 
ſich herausnehmen duͤrfte. Nie war Louiſen noch ein 
Betragen dieſer Art wiederfahren; ihre Schaam und 
ihre Unſchuld fanden ſich hoͤchlich hierdurch beleidigt; 
ernſthaft wies ſie ihn ab, und vermied ſeitdem alle 
Gelegenheit ſich allein mit ihm zu befinden. 
i 
Doch eben dies Vermeiden machte den Grafen 
immer noch begieriger. Schlau wußt er es einzulei⸗ 
ten, daß ſeine Mutter einſt mit ihm auf einige 
Tage zu einer nachbarlichen Freundin verreiſte, und 
Louiſen zuruͤklies; noch ſchlauer verſucht' er unter 
dem Vorwand eines morgendlichen Spazierritts auch 
G 4 von 
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von dort ganz allein auf einige Stunden ſich zu eut⸗ 
fernen; flog nach ſeinem Gute, und war kaum von 
ſeinem Pferde abgeſprungen, als er auch ſpornſtreichs 
auf Louiſens Zimmer ſich begab. Ein ſolcher Beſuch 
ſchien ihr, die kaum halbangekleidet vor ihrem Spie⸗ 
gel ſtand, aus den Wolken herunter gefallen zu ſein; 
aber eben dies Erſtaunen, eben dies leichte Nachtge⸗ 
wand war, was der lunge Wolluͤſtling gewuͤnſcht. 
Er erneute iezt feine Bitte; brachte jo fraftig und 
fo ſchnel als möglich feine Worte an; ſchritt, als 
dieſe ganz die vorige Aufname fanden, zu wahren Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten. Muͤhſam rettete ſich noch eben zu rech⸗ 
ter Zeit das arme Maͤdchen endlich in ihre Kammer; 

war gluͤklich guung die Thuͤre derſelben verriegeln zu 
koͤnnen; und flüchtete ſich durch eine verborgene Trep⸗ 
pe, uneingedenk ihrer halben Naktheit, hinunter im 
Schloshof; von da immer quer durchs Dorf zu der 
Huͤtte ihrer Eltern. \ ei 


Nicht wenig erſchraken dieſe, als fie ganz uner⸗ 
wartet ſo ihr Kind wiederkehren ſahen; und in 
Kummer verwandelte ſich ihr Erſchreknis, als Louiſe 
ganz offenherzig die Urſach ihrer Flucht geſtand. 
Aber freilich konte Vater und Mutter, beides ein 
paar ehrliche Grauköpfe, das Betragen ihrer Tochter 

nicht 
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nicht tadeln; ſuchten nur für heute fie zu troͤſten, und 
dachten dann des Abends bis tief in die Nacht drüber 
nach, was ſie ferner mit ihr anfangen ſolten. Zu⸗ 
ruͤk aufs Schlos wolte das Maͤdchen um keinen Preis 
wieder, und gleichwohl war ſie bei ihren Eltern, 
ſelbſt eine drüfende Armuth ungerechnet, für den Zu⸗ 
dringlichkeiten des iungen Grafens keinesweges geſi⸗ 
chert. Seine Mutter konte, falſch berichtet, eine 
ſolche Flucht leicht ſehr uͤbelnehmen; konte fie zuruͤk⸗ 
fodern; ſie im Verweigerungsfal des ſchaͤndlichſten Un⸗ 
danks beſchuldigen; kurz im Dorfe durfte Louiſe kei⸗ 
nesweges bleiben; nur wohin ſich e das war 
geraume Zeit die Frage. 

Eudlich beſann man ſich auf eine weitlaͤuftige 
Muhme in D.**, die von einer Kammeriungfer al⸗ 
maͤlig zur Galanteriehaͤndlerin aufgeſtiegen war, und 
eine ziemliche Kundſchaft haben ſolte. Bei ihr ver⸗ 
einte ſich alles; ihre Tugend hatte nie im üblen Ruf 
geſtanden; denn fie war haͤslich wie die Sünde, und 
weit uͤber das Mittelalter heraus. Der Naͤhterinnen 
brauchte ſie immer viele, und Louiſens Geſchiklichkeit 
konte vielleicht ihr nüzlich ſey:n. Mit dem fruͤhſten 
Morgen machten daher Vater und Tochter ſich auf den 
Weg; kamen des andern Abends an, und gingen ſo⸗ 
fort zu dieſer Muhme, Zwar machte dieſe anfangs 
| 65 viele 
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viele Schwuͤrigkeiten, doch einige Proben von Louiſens 
Geſchiklichkeit überzeugten ſie, daß eine ſolche Koſt⸗ 
gaͤngerin ihre Koſt hinlaͤnglich bezahlen werde; ſie ent⸗ 
ſchlos ſich daher ſie zu behalten, und der Vater ging 
getröfteter in feine Heimath zuruͤk. ! 


Hier war, kaum eine halbe Stunde vor ihm, auch 
die Gräfin zurükgekommen, und nicht wenig erſtaunt, 
als fie Louiſen nirgends fand. Sie ſtelte ſofort bei 
ihrem Hausgeſinde die ſtrengſte Unterſuchung an; alle 
muthmaßten heimlich etwas von der wahren Beſchaf⸗ 
fenheit; doch keines fand es gut gethan, den fungen 
Grafen, ihren kuͤnftigen Herrn, anzugeben. Man 
entſchuldigte ſich daher mit der Unwiſſenheit, oder 
brachte Argwohn von irgend einem andern Liebeshan⸗ 
del zum Vorſchein. Die Gräfin ſchikte zu Louiſens 
Eltern; auch dieſe verſicherten ihre Tochter nicht ge⸗ 
ſehn zu haben. Die CGleichguͤltigkeit, mit der fie 
dies Zeugnis ablegten, befremdete die gute Dame zwar 
ein wenig; doch da ſie nirgends einige Spur entde⸗ 
ken konte, ſo muſte ſie doch wohl endlich ſich zufrie⸗ 
den geben; und ihr Sohn, der zwar ſehr wohl wußte, 
warum, — doch nicht, wohin, Louiſe geflohen ſei, 
war froh, daß dieſer Handel unanfgeklärt blieb; ging 
wieder zu ſeinem Regimente, und vergaß, nach ges 

woͤhn⸗ 
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; 5 | 
woͤhnlicher Art der Herren dieſes Staudes, bald dar: 
auf der beleidigten Perſon ſowohl, als 1 6 ö 
tritts uͤberhaupt. 


So vergingen drei Jahre, und nach Verlauf der⸗ 
ſelben fuͤgt' es ſich, daß auch an das Regiment, bei 
welchem Weldern ſtand, die Reihe der Beſazung in 
Des kam, und er mit ſolchem in dieſe Hauptſtadt 
einrüfte. Damals galt das Gewölbe von Louiſens 
Muhme fuͤr das beſte Galanteriegewoͤlbe in der Stadt, 
und niemand hatte mehrern Antheil an dieſem guͤnſti⸗ 
gen Rufe als unſre Heldin ſelbſt. Denn alle modi⸗ 
ſchen Kleinigkeiten, alle Artikel des Frauenzimmer⸗ 
puzes, erhielten, wann ſie durch ihre Haͤnde gingen, 
oder ihrer Anordnung gemaͤß, verfertigt, einen gewiſ⸗ 
ſen Anſtrich von Geſchmak und Nettigkeit, der ſie weit 
über die gewoͤhnlichen erhob, und es kam ſoweit, daß 
endlich iede Dame vom ſogenanten guten Ton ſich 
ſchaͤmte, anderswo als bei Madame Belwing (ſo hieß 
Louiſens Muhme) ihren Staat eingekauft zu haben. 
Faſt gleiche Beſchaffenheit hatt' es mit den iungen 
Stuzern. Louiſens Schoͤnheit, das Gefaͤllige ihres 
Betragens, der geiſtreiche Ton ihrer kleinſten Rede, 
ſtand in einem ſo algemeinen und doch zugleich ſo un⸗ 
beſcholtnem ae daß manches Geſchenk fuͤr Schwe⸗ 
ſter, 
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ſter, Freundin und Geliebte blos deshalb eingekauft 
ward, um auch zugleich mit der reizenden Galantes 
riehaͤndlerin reden zu koͤnnen, und die Herrn von der 
Beſazung, wenn ihnen auch ſonſt nichts gebrach, 
pflegten doch' treulich hier ihre Nokarden machen 
zu laſſen. 


Ganz in der nemlichen Abſicht ward auch Wel⸗ 
dern ſchon am zweiten Tage ſeiner neuen Garniſon 
hieher geführt, Geſpraͤche mancher Art hatten ſchon 
aufs hoͤchſte ſeine Neugier geſpant. Aber wie ſtaunt 
er, wie ſcharlachroth ward er, troz ſeiner ſoldatiſchen 
Kekheit, als er in dieſem halb für ein Wunder ihm 
angeprieſnen Madchen, eben dieienige Louiſe wieder 
fand, die er vor einigen Jahren ſo groͤblich beleidigt 
hatte. Auch fie erinnerte fich feiner, gleich beim er⸗ 
ſten Blik nur alzugut, und entfernte ſich mit der ſicht⸗ 
lichſten Unruh. 


Mit neuer Gewalt int ſich von dieſem Au⸗ 
genblik an der Liebe ganzes Feuer in der Bruſt des 
iungen Offiziere. Er ermangelte nicht des andern 
Tags wieder zu erſcheinen, hatte kuͤnſtlich indeß uͤber⸗ 
dacht; was er ſagen und wie er ſi ich entſchuldigen wolle. 
Er haͤtte alle dieſe Muͤhe ſich erſparen koͤnnen, denn 
Loniſens ſcharfes Auge hatte ſchon von weiten ihn 

gusge⸗ 
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ausgeſpaͤht, und ſie verſchwand wieder, indem er her⸗ 
eintrat. Acht Tage hinter einander geſchah ganz das 
nemliche; immer trat fie zur Hinterthüre hinaus, 
wenn er zur vordern hereintrat, und Weldern haͤtte 
verzweifeln moͤgen vor Bosheit und Ungeduld. Denn 
allerdings hatte Louiſens Schoͤnheit mitlerweile noch 
einen weit hoͤhern Grad erreicht, und ſelbſt der halb⸗ 
veraͤchtliche, halbverweiſende Blik, den ſie meiſten⸗ 
theils beim Weggang auf ihn zu werfen pflegte, eis 
hoͤhte merklich eier Reiz. ; 8 


Endlich fel unſer Kavalier auf ein Mittel, wo⸗ 
bei es ihm gleich wunderte und verdroß, daß es nicht 
eher noch ihm eingefallen ſei: durch die Aeltere an⸗ 
zubringen, was die Juͤngere nicht hoͤren wolle. — 
Durch einen reichlichen unbehandelten Einkauf macht' 
er bald Madame Belwing ſich geneigt, ſprach dann 
aufrichtig mit ihr; fand, daß ſie von Louiſens Schik⸗ 
ſal zwar etwas, doch nicht alles wiſſe; gab dann ſei⸗ 
ner Suͤnde ſich volkommen ſchuldig ; wuſt' aber auch 
von Reue, von Erkentnis ſeines Unrechts, von ernſt⸗ | 
lichſtem Wunſch' es auszuſoͤhnen, von wahrer Beffe: 
rung, von Dankbarkeit und Freundſchaft ein fo aller⸗ 
liebſtes Miſchmaſch herzuſchwazen, daß er endlich — 
zumal da volwichtige Gruͤnde ſeine leeren Worte un⸗ 

terſtuͤz⸗ 
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terſtüzten — die eigennuͤzige und ſchwache Muhme 
ganz gewan. Sie verſprach ihm Fuͤrbitte einzulegen; 
fie that es wuͤrklich, kam nach mancher abſchlaͤgigen 
Antwort immer wieder, und erhielt endlich von Loui⸗ 
ſen, daß ſie nicht mehr Welderns Gegenwart mied, 
und daß fie dann und wann ein kleines gleichgültiges 
Geſpraͤch, doch nur in Gegenwart eines dritten Zeugen 
ihm gewaͤhrte. ; 


Das wir ein ſchlechter Soldat, der bei einem 
Möbchen, das er liebt, mit einer ſolchem Erlaubnis 
ſich begnügte! Auch Weldern ward des bloßen gleichgüls 
tigen Geſpraͤchs bald uͤberdruͤßig, ſtekte ſich von neuem 
hinter die Muhme, und bat, ihr gutes Wort fuͤr ihn 
zu wiederholen und zu erweitern. Sechs Paar Spi⸗ 
zenmanſchetten mit doppeltem Preis bezahlt, machten 
die Alte willig; fie wußte ſo oft, fo fein, ſo vortheil⸗ 
haft das einſame Abendgeſpraͤch auf den ganz allerlieb⸗ 
ſten Grafen zu leiten, daß endlich einmal in einer un⸗ 
beſorgten Minute Louiſe ihrer Zandlungsgenoſſin 
(denn bis ſoweit hatte die Lage der Sachen immit⸗ 
telſt ſich geändert) erroͤthend geſtand: auch ihr fet 
ehmals der Graf nicht ganz gleichguͤltig geweſen. 
Mit Wohlgefallen habe ſie ſeinen anfaͤnglichen ſchmei⸗ 
chelnden Ton gehoͤrt, und waͤr' er bei dieſem geblieben, 

wer 
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wer weiß, ob fie feinen Bitten abgeſchlagen hatte, 
was ſie billig ſeiner feen verweigert 
habe a. — 


Man kan leicht denken, daß keine Silbe dieſes 
Geſtaͤndniſſes verloren ging; und aufgemuntert durch 
den Saz, daß iedes Feuer Funken hinterläßt, unter⸗ 
richtet von der ſchwachen Seite ſeiner Geliebten ent⸗ 
warf der Wollüͤſtling ſich einen Plan, der nur al⸗ 
zu gut ihm gluͤkte. Mit iener linden Schwer⸗ 
muth, iener ſtumſcheinenden Aufmerkſamkeit, iener 
unermüdeten Sorgfalt, ienem wahrhaft warmen Blik 
der Zärtlichkeit ſchmeichelte der Verraͤther ſo lange 
um die zwar erfahrner gewordne, doch immer noch 
ſchuldloſe Louiſe herum, bis er endlich wieder von 
feiner: Liebe auch ſprechen durfte; ſprach dann ſo 
ſanft, daß er bald ihr ganzes Vertrauen ſich neu etz 
warb; ging fo almaͤlig von Stufe zu Stufe; wußte 
ſo ſchlau und doch ſo unbeſtimt das Verſprechen kuͤuf⸗ 
tiger Heirath mit einzumiſchen; ſo entſchieden ſeine 
Bekehrung, ſo rein ſeine Zaͤrtlichkeit darzuſtellen, daß 
Louiſe an einem heitern ſchwuͤlen Sommerabend, (im 
Düfter des entflichenden Tages, zu jener gefährlichen 
Zeit, wo das Mädchen ungeſehen erroͤthet, kühner der 
Juͤngling ſich alem von feiner Glut uͤberraſcht, 


nicht 
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nicht wieder, wie ehmals — entſloh; an ihre Pflicht 
gedachte — erſt dann, als es zu ſpaͤte war. 

Iſt einmal dieſer Schritt geſchehen, dann kan ge⸗ 
meiniglich ein Maͤdchen nur weinen, und immer tie⸗ 
fer noch ins Nez ihres Verführers fallen. Schwuͤren, 
die ihr ſelbſt verdaͤchtig ſchienen, Unwahrſcheinlichkei⸗ 
ten, die als Wahrheit ihr verrechtet worden, traut 
ſie blindlings, weil ſie — muß; und gluͤklich duͤnkt 
ſie ſich ſchon dann, wenn nur bis im Arm des Gelieb⸗ 
ten, Gewiſſensbiſſe (ihr ſonſt treuliches Gefolge!) 
fie begleiten. Dies auch Louiſens Fall! Ach, fie wuſte 
gar wohl, wie viel ſie verloren hatte, aber ſie tau⸗ 
melte nun den gewöhnlichen Weg eines zaͤrklichen und 
verirrten Maͤdchens weiter, fuͤhlte nur alzubald, daß 
ſie auch Mutter werden wuͤrde. N 

Wahrhaft erfreut ſchien Weldern zu ſeyn, als ſie 
ihm dies verkuͤndete; von ſelbſt erinnerte er ſich ienes 
Verſprechens der Ehe, bekraͤftigte es nochmals, und 
machte doch nochmals das Leben ſeiner M ae zum 
unumſtoͤßlichen Hindernis. Als ihm eine Tochter 
gebohren ward, ließ er auf feinen Namen ſie taufen; 
wies der e die Louiſen ziemlich beigeſtan⸗ 
den, und einen Ort zur Erziehung dieſes Kindes 
ausgefunden hatte, ein reichliches Koſtgeld an, und ver⸗ 
ſprach alvierteliaͤhrig feine Schuld richtig abzutragen. «hi 

Doch 8 
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Diech mitlerweile war auch feines Regiments Gar⸗ 
niſonzeit verfloſſen; es kehrte zurük in fein gewöͤhnli⸗ 
ches Standquartier, und Weldern natuͤrlicher Weiſe mit. 
Zwar ſchlug er Louiſen vor ihn zu beglelten aber er 2 
that es doch nicht ganz mit iener erſten Waͤrme; und 
auch fie konte ſich nicht eatſchließen, fo ganz vor den 
Augen der Welt eine Verirrte zu ſcheinen. Sie ſchlug 
es daher ab, und ein Blik von ihr auf einen Ning an 
feinem Finger geworfen, ſagt' ihm was ſie dachte. Er 
verſtand ſie gar wohl, ſchwur ihr oͤftere Beſuche, 
ewige Treue und baldige oͤffentliche Anerkennung. Sie 
glaubte wieder ſoviel ſie konte, und trante ſich mit 
tauſend Thraͤnen. Weldern kam das erſte halbe Jahr 
richtig ieden Monat ein paar heimliche Tage zum Be⸗ 
ch, und ſchrieb woͤchentlich Briefe von Zaͤrtlichkeit 
luend. Ploͤzlich fanden ſich der Abhaltungen, bie: 
hn zu kommen hinderten, mancherlei; fein Oberſter 
erſagt' ihm Urlaub oder ſeine Lebensart verbot unbe⸗ 
erktes Wegſtelen. Seiner Sendſchreiben wurden 
inder, der Inhalt derſelben kaͤlter. Endlich blieben 
gar aus. 


= 


Eine ſehr altaͤgliche Geſchichte im Reich der Lie⸗ 
Aber beſto neuer, deſto qualvoller fuͤr die arme 
uiſe! Ihr Schmerz war Schmerz der Verzweif⸗ 
Quartalſch. II. J. 3. Q. I. . H lung. 
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lung. Sie war ſtolz genng Vorwürfe zu ſparen, deren 
Unfruchtbarkeit fie einſah; aber fie verfiel in eine Krank⸗ 
heit, die ſie dem Tode nahe brachte. Ihre Jugend 
überwand; ihr Schmerz blieb, doch ward er linder; 
ſelbſt ihre Hofnung erſtarb nicht ganz. Die Richtig⸗ 
keit, mit der Weldern iederzeit das Koſtgeld ſeines 
Kindes zu bezalen pflegte, lies ſie noch auf einen ſchwa⸗ 
chen Funken fortdauernden Andenkens ſchlieſſen; ach! 
und man taͤuſcht ſich fo gern mit dem nichtigſten 
Schattenbilde deſſen, was man wünſcht. | 
Wenigſtens verblieb ſie ihrer Seits dem Treu⸗ 
loſen völlig getreu. Es waͤr' ihr leicht geweſen, 
einen andern Gatten inmittelſt zu erlangen. Der 
kleine Fleken, den ihre Ehre durch den Umgang mit 
Weldern und durch den Verdacht von deſſen Folgen 
erlitten hatte, verblich durch die Zeit und durch 
ihre ſtets beſcheiden bleibende Auffuͤhrung; ihre Rei⸗ 
ze erhielten ſich noch ungetruͤbt, und Liebhaber fan, 
den übergnug ſich wieder ein. Doch fie war zu ges 
wiſſenhaft, als einen redlichen Mann mit Verſtel⸗ 
lung zu taͤuſchen; zu ſchaamhaft, als irgend einem 
ihrer Schwaͤche Geſtaͤndnis abzulegen: und ſelbſt zu 
empfindſam vielleicht Cim guten Verſtande dieſes oft 
entweihten iezt beinah ſchimpflich gewordnen Worts,) 
als nach ihrem liebenswuͤrdigen Grafen noch einen 
zwei⸗ 
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zweiten lieben zu koͤnnen. Anftändig lehnte ſie da⸗ 
her alle Vorſchläge dieſer Art ab; fuhr auch nach 
ihrer Muhme Tode, der unvermuthet erfolgte, in 


Treibung ihres Handels fort, und erwarb ſich al⸗ 
maͤlig ein kleines Eigenthum. 


Bald ſuchte eine neue Pruͤfung fie heim. Es 
brach ein Krieg aus. Die ** Truppen ſtießen zu 
ihrem ſtaͤrkern Bundsgenoſſen. Das Regimeut, wo 
Weldern diente, kam weit weg, faſt an Teutſchlands 
andern Ende zu ſtehn. Es gab der Abwechslungen 
in dieſem Kriege viel; der Geruͤchte noch mehrere. 
Die Nachrichten, die Louiſe von den Schikſalen ihrer 
Landsleute zuweilen erhielt, waren öfterer abgeneigt 
als guͤnſtig. O wie zagte das ungluͤkliche Maͤdchen, 
wenn wieder das Geruͤcht von einem Treffen umher⸗ 
lief; oder die Todtenliſte gedrukt erſchien! Und o wie 
bald hatte ſie nicht nur zur Beſorgnis ſondern zu 
wirklicher Trauer Stof. Zwar nicht von der Seite, 
wo fie befürchtete, doch von einer andern gleich ent: 
pfindlichen. Ihr Toͤchtergen, das einzige Weſen auf 
er Welt, das noch zuweilen, in wenigen verſtolnen 
ugenbliken, das Leben werth ihr machte, erkrankte 
nd — ſtarb. Loniſe glaubte noch nie einen Schmerz 
ußer den gegenwartigen erfahren zu haben, fo heftig 
H 2 war 
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war dieſer leztere. Alle Bande zwiſchen ihr und 
Weldern waren nun zerriſſen. Zwanzigmal wolte fie 
ſelbſt ihm davon benachrichtigen; Eben fo oft entſank 
die Feder ihrer Hand. Auch wußte fie ie nicht eins 
mal recht, wohin ſie ſchreiben ſolte. Sechs Wochen 

| verliefen darüber, und ſieh da! wichtige Begebenhei⸗ 
ten trugen ſich zu. | 


Von ihm ſelbſt, dem ſo lange Zeit ſtumgeblieb⸗ 
nen, ungetreuen Weldern kamen iezt Briefe an die⸗ 
ienige Frau, der er die Erziehung feines Kindes an 
vertraut hatte. Briefe des fuͤrchterlichſten Anfangs 
und ſonderbarſten Inhalts. — In einem Scharmu⸗ 
zel war unſer Graf gefaͤhrlich verwundet worden; lan⸗ 
ge hatten Tod und Leben über ihm gerungen; end⸗ 
lich hatte das leztere zwar fuͤr diesmal obgele⸗ i 
gen, doch Siechthum ſchien fein kuͤnftiges Loos für 
immer zu ſein. In dieſer Erwartung des Todes, 
geſtand er, habe die Verlaſſung Louiſens, und noch | 
weit ſtaͤrker das Loos feines Kindes, ſchwer auf ihm 
‚gelegen; und iezt, da die Hofnung iedes andren 
Gluks ganz bei ihm verſchwinde; da er ſeinen > 
ſchied zu nehmen, auf ſeinen Guͤtern zu leben ſich 
entſchloſſen habe; iezt ſei er, wenn dieſe Tochter 1500 
lebe, erboͤtig ihrer Mutter ſeine Hand zu 1 


Mehr, 


W. 
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Mehr, wie er frei bekenne, aus Gefuͤhl elterlicher 
| Zärtlichkeit, als aus Gefühl ehlicher Liebe, die einem \ 
fo kranklichen Körper fremd zu werden beginne. 8 i 
Welch ein Gemiſch unbeſchreiblicher Empfndun⸗ 
gen, als mit dieſem Briefe zu Louiſen ihre Vertraute, 
die gute Kindermutter, hineilte. Welch Mitleiden 
mit dem Gegenſtand ihrer fortdaurenden Zärtlichkeit! 
Welche bittre Beſchwerde uͤber ein Schikſal, das ſelbſt 
die lezte Hofnung zum Gluͤk ihr raube, und dann 
der Beraubten noch durch neues Laͤcheln zu ſpotten 
ſchelne! Sie hatte ſo innig ihres Kindes Tod be⸗ 
weint, ſo empfindlich ihn zu fühlen geglaubt. Ach 
iezt fühlte fie ihn noch dreifach empfindlicher — iezt 
da ſein Leben ihrer Verbindung, ihrer zu rettenden 
Ehre einzige Bedingung war! iezt da ihr ſolches al⸗ 
les wiedergegeben haͤtte, was nur ihr brünſtigſtes Ge⸗ 
bet vom Himmel iemals erflehte. Ach welch ein 
reizendes Schikſal mahlte ſich ihre Einbildung nicht. 
Sie ſah wiederkehren ihres Herzens Friede, ihres 
Gatten Liebe — durch Sorgfalt, Zärtlichkeit und Ruhe 
auch ſeine Geſundheit ſogar! und alles dieſes verſchwand 
wieder: denn ihre Tochter war todt; zerriſſen war 

wieder ihre Ehe! 9 | 
Eine kleine Weile gab Louiſens Vertraute dieſem 
Jammer ſich zu lüften Raum, und dann verſicherte fie, 
| ) 23 daß 
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daß fie doch noch ein Mittel ihm zu helfen wiſſe. — 
„Frauen meiner Art, ſagte fie, haben der Mädchen 
mehrere, ven denen man nicht wiſſen darf, daß ſie 
Mutter ſind ' vor ſich; und die Erziehung mancher 
dieſer Liebespfaͤnder wird uns uͤberlaſſen. Erinnern 


fle ſich des kleinen Maͤdchens, das mit ihrer Tochter 


zugleich aufwuchs und meine Nichte hieß. Sie iſt 
nichts weniger als dies; ihre Mutter, ein Fraͤulein 
aus gutem Hauſe ſtarb in der Geburt, und ſezte, 
bevor ſie ſtarb, ein knappes Legat ihr zum Unterhalt 


aus. Alter und Erziehung ſind mit Marianen ganz 


ſich eich, Bildung und Seelenkraͤfte von nicht ge⸗ 
ringrer Art. Was hindert ſie dies Kind fuͤr das 
ihrige auszugeben ? Die kleine Unſchuldige kent 
ihre Mutter und ihre Abſtammung ſo wenig, als 


die Geſtorbene ſie kante; und auch der Graf verliert 
nichts bei einem Tauſche, der fo ſchuldlos auf einer 


Seite und fo gutthaͤtig auf der andern ift,« 


J 


8” 


Nichts vermag die peinliche Ungewisheit zu er⸗ . 


reichen, in welcher Louiſe ſich bei Anhoͤrung dieſes 
Vorſchlags befand. Daß er troz der ſcheinbaren 


Seite, von welcher er ihr dargeſtelt worden, nichts 


minder, als ein Betrug ſei, das vermochte ſie kei⸗ 


neswegs ſich zu verheimlichen. Eine ſolche Falſch⸗ 
| | heit 
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heit an ihrem Geliebten zu begehn; demienigen, der 
ſo warm beſorgt fuͤr ſein Kind war, ein fremdes 
unterzuſchieben; die Rolle einer zwiefachen Heuch⸗ 
lerin gegen Tochter und Gatten zu ſpielen; — weit 
bebte ihre Unſchuld bei Ueberdenkung eines ſolchen 
Betrugs zuruͤk. Und gleichwohl war eben dieſer Be⸗ 
trug fo nüzlich für fie; war das einzige Mittel ei⸗ 
nen Treuloſen ihr wiederzugeben; war fuͤr ſeinen 
Unbeſtand, ſeine Kaͤlte, eine ſo kleine Vergeltung; 
konte ihm ſelbſt in mancherlei Betracht Gluͤk und See⸗ 
lenruhe wiedergeben; Um ihn auszuführen, war iezt 
oder nie der guͤnſtige Augenblik da. — Wallich für ein 
Weib, ſelbſt fuͤr die Volkommenſte ihres Geſchlechts, 
war dieſe Lokung zu ſtark! Louiſe gab nach, und be⸗ 
volmaͤchtigte ihre Freundin zur Ausführung dieſer 
Hinterliſt. | 

Ein Brief meldete dem Grafen: „daß feine Tod: 
nter noch lebe: daß ihre Mutter noch allen Reiz 
„und alle Zärtlichkeit unverlezt für ihn aufbewahre; 
„daß ſie auf die Nachricht ſeines Unfals und ſeiner 
„Reue mit ofnen Armen ihm entgegengeeilt ſein wuͤr⸗ 
y de, haͤtte fie beſtimt den Ort ſeines Aufenthalts ge⸗ 
„ wußt; und daß ſie ihn beſchwoͤre zuruͤk zu kehren, wohin 
y» pflicht und Gewiſſen ihn ruften.“ — Weldern er⸗ 
| 98 4 fuͤlte 
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fuͤlte iezt wuͤrklich, warum man ihn bat. Er lud 
Louiſen ein, nebſt ihrer Tochter, nach ihrem Geburts⸗ 
ort, und auf das Schlos ſeiner Mutter, die ſchon 
vor einigen Jahren geſtorben war, zu kommen. Sie 
eilte hin und fand ihn bereits dort. Ihre Sauft⸗ 
muth, ihre unerſchuͤtterliche Liebe hatten ſchon wie⸗ 
der wahrhaft ſein Herz geruͤhrt. Und als er ſie in 
ſein Zimmer unvermuthet herein treten ſah, mit 
einer Schönheit, neu für ihn durch die lange Entfer⸗ 
nung, an der Hand, ein Maͤdchen, gebildet wie die 8 
kindliche Unſchuld ſelbſt; als dies Kind ihn zuerſt 
Vater begrüßte; Louiſe mit Schaam und Inbrunſt 
zugleich um ſeinen Naken fiel; da war ganz wieder 
feine Zärtlichkeit ihr eigen — und verblieb ess 


Er vermaͤlte ſich oͤffentlich mit ihr, erkante öffent: 
lich ihre angebliche Tochter fuͤr die ſeinige. Wer ihn ; 
ſah, beneidete in ihm den Gatten und den Vater. 1 
Auch das geſchah, was Louiſe gehoft hatte. Sein 
kränkelnder Körper ward wieder geſund und feſt. Ee 
behielt einiges Gefühl ſeiner Wunden, doch mehr h 
Gefühl als Schmerz. EB 


„Eine Bitte, die iunge Gattinnen felten an den Him⸗ 
mel thun, hatte Louiſe heis gethan; die, ihr kein Kind = 
weiter zu geben. Sie zitterte vor der mannigfachen 

Zuſam⸗ 
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Zuſammentreffung von Gewiſſenszweifeln, die dann ihr 
Herz beunruhigen wuͤrden, und der Himmel erhoͤrte ſie. 
Weldern, fo ſehr ihn nun ein Sohn erfteut haben 
würde, trug doch gelaſſen deſſen Verſagung; er geſtand, 
daß ein alzugroßes Gluck eine uͤbertriebne menſchliche 
Foberung ſei; fein Leben ward ihm wieder theuer, 
denn Louiſ' und Mariane N u. Donate 5 
Tagen. 


} 220 


Je mehr dieſe Leztere beronwuchs, ie mehr ent⸗ 
falteten Vorzüge ſich in ihr. Ein liebenswürdiger 
Koͤrper, ein gebildeter Geiſt, eine edle Sele mach⸗ 
ten ſie zum ſeltnen Kleinod ihres Geſchlechts. Und 
doch wenn Louiſe oft liebevoll auf ſie blikte; wenn 
ſie noch liebevoller den Blik ihres Gemals auf ſeinem 
Schooskind ruhen ſah, ſtand ſie plozlich auf, ging 
hinweg und verbarg ſo gut ſie konte, eine Zaͤhre. 
Man bemerkte ſie doch noch oft genug und hielt es 
fuͤr eine Zaͤhre muͤtterlicher Liebe. Allerdings war 
Liebe hier wuͤrkſam, doch miſchten ſich Gefuͤhle mit 
ein, die man nicht vermuthete. Meine Leſer wer⸗ 
den leicht ſie deuten. 45 


Und nun war Mariane manbar geworden. Eine 
Menge anſehnlicher Freiwerber erſchienen. Den klei⸗ 
nen Fleken, der von Mutter: Seite ihren Adel ent: 
g 9 3 fiefte, 
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ſtelte, kam bei ſo großem Reichthum, ſo großen Gaben 
des Koͤrpers und der Seele nicht in Betracht. Aber 
die Gefuͤhlvolle ſchien doch lange Zeit die Liebe nicht 
zu kennen. Ein tunger Baron von Bardenburg lehrt' 
ihr ſolche. Es war ein Jüngling von edlem Gebluͤt, 
wohlgebautem Koͤrper, reichlicher Hofnung fuͤr den 
Staat. Graf Weldern ſchaͤzt' ihn hoch; errieth den 
Grund ſeiner oͤftern Beſuche und ſah ſolchen gern. Er 
erforſchte Marianen im Voraus und fie läugnete nicht. 
Bardenburg, von keiner Seite abgeſchrekt, warb end⸗ 
lich und erhielt Vertroͤſtung. Der Graf | konte nicht 
anders, als glauben, daß auch Lonifen ein folder 
Schwiegerſohn anſtaͤndig ſeyn wuͤrde. Er eilte daher 
in ihr Kabinet, Bardenburgs Geſuch ihr zu hinterbrin⸗ 
gen. Man ſtelle ſich ſein Erſtaunen vor, als ſie in 
Thränen ausbrach, feine Beſtuͤrzung, als fie ſchnel 
ſeine Knie umfaßte und ihn um Vergebung bat. 3 
„Und was fol ich bir vergeben, edelſtes Weib, das 
„nie noch mit einer Miene mich beleidigte? 9 
„Ach und doch hab' ich fo bitter — fo tükiſch — 
»fo nah dich beleidigt. Vin Betrügerin und Heuch⸗ 
„lerin geweſen! | | \ 
„Du? — Rede! — Wie das? — Unmöglih! 
»Matiane = = = Bi, 
„Nun? 4 
„Iſt 
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»Iſt nicht deine Tochter? 
„Nicht? Ha, Treuloſe = = 


8° nein! nein! ſie iſt die meinige eben fo wenig.“ 


Welderns ſtummes Erſtaunen gab Louiſen hier 
Raum ſich, ſo viel ſie's nur vermochte, zu faſſen, und 
das Geſtaͤndnis ihrer Schuld zu vollenden. sh: Es 
blieb Beſtuͤrzung in ſeiner Miene, doch der Unwille 
ſchwand. — „Ich habe gefehlt (ſchlos Louiſe mir 


\ 


„ihrer Jubrunſt ſüßeſtem Ton) — habe hoͤchlich ges 


„fehlt! Aber mein theurer Gemal, vergleb! Es war 
„nur Fehl aus Liebe zu dir! aus Streben nach dei⸗ 


„nem Beſiz! — Sprich das Urtheil über mich! Sprich 


„ob mein Betragen, ſeit ich deine Hand erhielt =; = = 
„Vollende dieſe Frage nicht! Es war untadelhaft! 


„Ach, ich ſah, daß du gluͤklich wurdeſt durch mich; 


„ ſah, daß meine Zärtlichkeit dir gnuͤgte, und vermocht' 
„es auch daher, ein Bekentnis, das auf meinen Lips 


„pen tauſendfaͤltig ſchwebte, zu unterdrüfen bis heute. 


„Aber iezt, iezt da Mariane die Genoßin eines edlen 


„Gatten, das Mitglied einer neuen Familie werden 


y ſoll; iezt⸗ 

„Ich Wehe dich, höre meinen Eutſchlus: Weib 
„meiner Seele, Wonne meines Lebens, ich vergebe 
„dir von Grund meines Herzens. Auch noch der 
„ tauſendſte Theil meiner erſten Untreue wird nicht 

„ ver⸗ 
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v verſoͤhnt durch dieſe Taͤuſchung ; die für mich der 
„Quel ſo mancher Seligkeiten ward. Mariane, mei⸗ 
„ne angebliche Tochter bis izt, ſei meine angendm⸗ 
„mene von Stund an! Doch eh ſie ſelbſt dies erfährt, 
„fol Bardenburg es wiſſen und wählen. Sein Wort 
y buͤrgt mir für Schweigen auf ieden Fall.“ F 


Kan man wohl zweifeln, wie Bardenburg waͤhlte? 
Eines nur bedingt er ſich, gaͤnzliche Verborgenbleibung 
dieſes Geheimniſſes. Dieſer ſonſt ſo ſeltne Fal im 
Laufe menſchlicher Dinge ward hier deſto leichter, da 
längſt auch die Hebamme, die einzige, die Marianens 
wahre Eltern kante, geſtorben war, und mit ins Grab 
ihre Kentnis genommen hatte. Erſt nach der prieſter⸗ 
lichen Einſegnung und am erſten Morgen ihrer Ehe, 
erfuhr die iunge Fran dieſe ihre zweifelhafte Geburt, u 
dankte knieend ihrem edlen Vater, küſſend ihren edlen f 
Gemal für ihre Guͤte. Ihrer zwelten Mutter ehema⸗ f 
lige Thraͤnen verftand ſie nun. Aber nie ſah man de⸗ 1 
ren wieder eine fließen. | A 


M. 
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IX. 

5 Nachtrag 
zu dem in der Quartalſchrift fuͤr aͤltere Litteratur 
und neuere Lectuͤre befindlichem Bruchſtuͤkke über 

die Grafen von Schoͤnburg *). 


Im Arſten Stuͤkke der Buͤſchingiſchen wöchentlichen An⸗ 
zeigen dieſes Jahres heißt es bei Gelegenheit des zwei⸗ 
ten Quartals 1784 dieſer Quartalſchrift, daß, in dem 
Canzler iſchen geographiſch politiſchem Entwurſe von 
den Graͤflich Schoͤnburgiſchen Zervſchaften „der bei 
Glauchau, Waldenburg und Lichtenſtein gebrauchte Aus⸗ 


druk „angebliche Reichsafterlehne und ehemalige boͤh⸗ 
„miſche Lehne“ andeute: es ſei noch nicht ausge⸗ 


macht, ob fie wirklich Reichsafterlehne wären, 
oder nicht? Daß der Verfaſſer diefer Necenfion aber 
vor einiger Zeit aus Wien das Endurtheil erhalten ha⸗ 


be, welches vom Kaiſerlichen Reichshofrathe in dieſer 
Sache im Julio dieſes Jahres gefaͤllet worden, vermb⸗ 
ge deſſen die Rrone Boͤheim der Reichs afterlehns⸗Ei⸗ 
genſchaft dieſer Herrſchaften niemals widerſprochen, 


\ 


b 8 ſon⸗ 


J ıfen Quart. ates Heft; aten Quart. iſtes Stück. 


— 
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ſondern dieſelbe vielmehr anerkannt habe; daß alfo 
dieſe Streitfrage entſchieden ſei; daß endlich der 
Reichshofrath in eben dieſem Endurtheile ſage: des 


Kaiſers allerhoͤchſte Willensmeinung bei Erlaſſung des 


unterm 24. Maͤrz 1783 ergangenen Reſcripts, ſei nicht 
dahingegangen, dem Herrn Churfuͤrſten an ſeinen auf 
dieſe Herrſchaften puncdo fuperioritatis territorialis 


angeblich hergebrachten Gerechtſamen das Geringſte zu 


entziehen, (als woruͤber ein beſonderer Rechts anhaͤngi⸗ 
ger Streit obwalte) noch die Ausübung derjenigen Ge: 


rechtigkeiten zu unterſagen, welche die Arone Boͤ⸗ 


heim bis zu dem Teſchener Friedensſchluſſe ſich an den⸗ 
ſelben beigeleget habe, oder ihnen eine andere Beleh⸗ 
nungsart und Ausſtellung verſchiedener Lehnbriefe zu: 
zumuthen ic. | 


Die Vermuthung, daß der gelehrte und der deut⸗ 
ſchen Reichsſachen vorzuͤglich kundige Herr Oberconſiſto⸗ \ 


rialrath Buͤſching dieſen Artikel nicht ſelbſt abgefaſſet 


N 
habe, ſondern daß er vielmehr von dem dieſſeits hin⸗ 


* 
U 


laͤnglich bekannten Einſender des in eben dieſen Anzei⸗ 


0 


gen 1784. No. 18. befindlichen Aufſatzes herruͤhre, 
wird bei der allgemein bekannten Buͤſchingiſchen Une 


parteilichkeit zu einer Art von Gewißheit erhoben, da 


ſchon die in der Canzleriſchen Abhandlung angefuͤhr⸗ 


ten 
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ten Artikel des Teſchener Friedensſchluſſes den Grafen 
von Schoͤnburg und ihren Stellvertretern allen und je⸗ 
den gegründeten Vorwand zu fernerweiten Ausfluͤchten 
benehmen. Dieſe Sache if alſo durch einen vom Koͤ⸗ 
nige von Preußen mit dem Kaiſerlichen Hofe geſchloſſe⸗ 
nen, und von mehrern Maͤchten garantirten Frieden 
vollig entſchieden. Ein einſeitiges, auf unrichtige data 
begründetes Kaiſerliches Reichshofratbs-Reſcript kann 
daher einen fuͤr Sachſen ſo wichtigen Punkt keinesweges 
vernichten, ohne die uͤbrigen dadurch abgeſchloſſenen 
Punkte, bei dem erſtn ſcheinbaren Vorwande, einer 
gleichmaͤßigen Gefahr auszusetzen. Allem Vermuthen 
nach iſt dem Verfaſſer von mehr beſagter Abhandlung 
uͤber Schoͤnburg, bereits vor ihrem Abdrukke, der 
Inhalt des im Jul. dieſes Jahres ausgefertigten 
Reichshofraths Reſcripts bekannt geweſen. Da die 
ſoͤrmliche Beantwortung deſſelben aber eine winiſte⸗ 
rielle Sache iſt, und kaum ohne Zuratheziehung der 
garantirenden Mächte geſchehen dürfte, fo bemerke ich 
meines Orts nur noch uberhaupt, daß der Zuſammenhang . 
der ganzen Canzleriſchen Abhandlung den wahren Sinn 
des Ausdrukkes angebliche (pretendus) Reichsafter: 
lehne hinlaͤnglich anzeiget, und keinesweges von Sei⸗ 
ten dieſes Schriftſtellers, einige Ungewißheit andeu⸗ 
tet; daß ſchon vor den aus dem Erzherzoglich⸗Oeſter⸗ 

| reichi⸗ 
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reichiſchen Haufe herſtammenden Koͤnigen von Böhmen, 
die in der Canzleriſchen Abhandlung bemerkte Eides⸗ 


formel denen Grafen von Schoͤnburg vorgeſchrieben 
geweſen; daß des Churfuͤrſten von Sachſen luperiori-⸗ 


tas territorialis in Auſehung der Schönburgiſchen 
Herrschaften keinem nur einigermaßen gegruͤndetem Zwei⸗ 


fel mehr unterworfen ſeyn kann, und daß bei ſo be⸗ 


wandten Umſtaͤnden ein bloßes Kaiſerliches Reichshof⸗ 
raths⸗Reſeript von keinem unparteiiſchen, und der 


| deutſchen Reichsverſaſſung kundigem Manne fur ein 


Endurtheil ausgegeben werden konne. 


X. Nach⸗ 


u in = 


* 
n * r 


Nachtrag zu der ſtreitigen Frage im 
| Schachſpiel. | Ä 
(S. des vorigen Jahres aten Heft S. 219.) 


Adder den Aufſatz: Kann ein Schachdekkender 
Stein auch zugleich ein Schachbietender ſeyn? ſind 
uns der Gegenerinnerungen mancherlei eingeſendet wor⸗ 
den; die wir aber immer, nicht weil ſie Gegenerin⸗ 
nerungen waren, ſondern weil es uns am Raum gebrach, 
zurüͤk legen muſten. — Um indeß nicht unſern Kor⸗ 
reſpondenten Anlaß zur billigen Beſchwerde eines alzu⸗ 
langen Verzugs zu geben, ſo ſind hier zwei der vor⸗ 
zuͤglichſten uͤber dieſen Punkt eingegangenen Briefe. Was 
wir bei Anfang und Schluß weglaſſen, ſind blos Cu⸗ 
rialien. | 5 
| D, , 


Ouartalſch. II. J. 3, G. I. 3, J I. Daß 
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5 


Daß die Regeln des Schachs ſich entweder auf die Na⸗ 
tur dieſer Kunſt, oder auf das Herkommen, oder auf 
Vertraͤge gruͤnden, iſt eine ausgemachte Wahrheit. Al⸗ 
lein mit den Folgen, die der Verfaſſer der Unterſu⸗ 
chung *) daraus herleitet, hat es eine andere Bewandt⸗ 
niß. um von der Natur des Schachs deutliche Begriffe 
zu erlangen, iſt vor allen Dingen noͤthig, dieſelbe in 
ihre komponirenden Theile aufzuloſen. Der König, 
die Koͤnigin, die Officiers und Gemeinen, haben iedes 
ſeine beſtimmte und unveraͤnderliche Bewegung. Die 
Stärke und die Lebhaftigkeit des Angriffs eines ieden 
Stuͤks iſt im zuſammengeſetzten Verhaͤltuiß mit der, 
Mannigfaltigkeit deſſen Bewegung. Alſo greift die 
Königin mit weit gröfferer Heftigkeit und mehrerem 
Nachdruk an, als ein Gemeiner, u. ſ. w. Die einem 
ieden Stuͤkke urſpruͤnglich mitgetheilte Eigenſchaften, 
koͤnnen weder vermindert noch vermehrt werden. Die⸗ 
fer Hauptregel gemäß greift ein Läufer z. E. einen ie⸗ 
den feindlichen Soldaten oder Officier an, der ſich auf 
der ihm angewieſenen Bahn befindet. Freilich kann 
der Läufer, welcher feinen König vom Schach dekt, ſei⸗ 
nen Gegner nicht toͤdten, aus welcher Urſache, wenn dies» 
ſer 
5) Quartal, 28 St. 


\ 
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fer Gegner die Königin iſt, fie ſich um feinen Angrif 
nicht bekummern darf. Denn, (den König allein aus⸗ 
genommen,) kann kein Officier oder Gemeiner erlegt 
werden, es ſei denn, daß fein Gegner deſſen Stelle 
einzunehmen vermoͤgend fei, 5 


Die Toͤdtung des Koͤnigs oder vielmehr deſſen 
Ueberwindung iſt von einer ganz andern Beſchaffenheit. 
Der ihn angreifende Feind zwingt ihn ſeine Stelle zu 
verlaſſen, und der Sieg iſt zu ſeiner Vollkommenheit 
gebracht, ſo bald als der Koͤnig keine andere Stelle ein⸗ 
nehmen kann, auf welcher er nicht dem Angriffe eines 
feindlichen Stüffes ebenfalls ausgeſezt bleibe. Der Koͤ⸗ 
nig iſt alſo Mat, wenn, indem ihm Schach gebothen 
wird, er ſich weder ruͤhren noch wenden kann, ohne 
wiederum Schach zu begegnen. Da es nun zur Bie⸗ 
thung des Schachs keineswegs erforderlich iſt, daß der a 
angreifende Theil ſeinen Ort verlaſſe, warum ſollte 
dieſer ſeiner Wirkung beraubt werden, wenn er durch 
die, ſeinem Koͤnige leiſtende Bedekkung verhindert 
wird, ſeine angenommene Stellung zu verändern? 
Iſt es nicht vielmehr der Natur der Schachkunſt gemaͤß, 
daß der angegriffene Koͤnig weiche und daß er mat, naͤm⸗ 
lich überwunden oder gefangen ſei, wenn ihm keine 
vom Schach freie Stelle uͤbrig bleibt. Das angefuͤhrte 
J 2 Bei⸗ 
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Beifpiel der Königin, beweist nichts für den König: 
Denn wie ſchon erinnert worden, jene wird auf eine 
ganz andere Art uͤberwaͤltiget als dieſer. Die Unfaͤhig⸗ 
keit eines Stuͤks, die Koͤnigin zu toͤdten, fließt aus der 
Unmoͤglichkeit, ſeinen Koͤnig Schach blos zu ſtellen. Die 
Faͤhigkeit hingegen den König anzugreifen, gründet ſich 
eines Theils auf die ihm urſpruͤnglich eigene Kraft, ans 
dern Theils auf die Natur des Königs, der keine Stel⸗ 
lung behaupten kann, in welcher er dem Angriffe eines 
Feindes ausgeſezt iſt. Die Koͤnigin wird erlegt; wenn 
der eine oder der andere ihrer Feinde ſie aufheben und 
ihre Stelle einnehmen kann. Der König iſt mat, naͤm⸗ 
lich gefangen, wenn er ſich nicht aus dem Schach bewe⸗ 
gen kann. 


Sollte die entgegengeſezte Meinung Ernſt ſeyn und 
Statt finden: So würde die Schachkunſt (denn ein 
Spiel iſt es gewiß nicht) ſehr viel von ihrem Reize 
verlieren. 


* 


Haͤtte ich die Abſicht und Muſſe gehabt, eine ums: 
ſtaͤndliche Unterſuchung zu unternehmen, ſo haͤtte ich 
noch manches hinzufuͤgen koͤnnen, um diejenigen Regeln, 
die aus der Natur der Kunſt entſpringen, von denen, 
die ſich auf Herkommen und Verträge gründen, zu un⸗ 
lerſcheiden. Zu der Claſſe der Regeln des Herkommens⸗ 
gehoͤ⸗ 


— 
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gehoͤret z. B. die verſchiedene Wirkung des Pats, die 
verſchiedene Art des Rochirens, die Erhebung eines 
zum entgegen ſtehenden Ende des Schachbrets geführ⸗ 
ten Gemeinen zum Rang der Koͤnigin. 


Aus Verträgen giebt man dieſer in einigen Laͤndern 
Nachricht von der ihr drohenden Gefahr, in andern mit 
mehrerem Grunde nicht. Aus derſelben Quelle fließt 
der mit der Königin vereinigte Gang des Springers, 
desgleichen auch mit einem oder beiden Rochen geſche⸗ 
hen kann. Allein weder Vertraͤge noch Herkommen 
gelten, wenn ſie gegen die Natur der Kunſt ſtreiten. 

v. B. 


a 
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In dem zweiten Stuͤkke Ihrer Quartalſchrift über aͤl⸗ 
tere Litteratur, und neuere Lectüre befindet ſich ein Auf⸗ 
ſaz über eine Frage im Schachſpiel. — 


Wie ſehr ſtimme ich mit dem uͤberein, was die 
liebenswuͤrdige Roſalia vorausſchikt, ehe ſie zu ihrem 
Hauptſazze koͤmmt; aber dieſen ſelbſt kann ich nicht zu⸗ 
geben. Erlauben Sie mir, daß ich von hier an, der 
ſchoͤnen Schreiberin auf den Fuß nachſolge. — Sie 
beweist zuerſt, daß ein Officier der feinen König wider 
ein feindliches Schach dekt, der fremden Königin nicht 
trozen koͤnne, und hier ſtimt ihr gewiß, wie ſie ſich 
auch ſelbſt verſpricht, ieder Schachſpieler bei. Allein 
warum das nicht? — Etwa weil es unpatriotiſch Wir 
re, ſeinen Koͤnig den fremden Anfaͤllen blos zu ſezzen? 
Freilich waͤre es das, aber der Hanptgrund liegt doch 
wohl darin: der Ofſicier muß feinen König dekken, weil 
auf deſſen Erhaltung, die Erhaltung der ganzen Macht! 
beruht, und eben deswegen iſt er fuͤr ieden andern Hel⸗ 
den der feindlichen Partei ſo gut als nicht da: denn auf 


keinen von dieſen, koͤmmt das ganze Wohl des Spieles 
allein an. 


„Aber wie nun , fährt Roſalia fort, „ich habe; 
nichts in den Umſtaͤnden geaͤndert; — ich habe blos 
5 y die 
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„ die Stelle der Königin von ihrem Könige einnehmen 
„laſſen.“ — Um Verzeihung, meine Schöne, da ha: 
ben Sie denn auch ſehr viel geändert; — An die 
Stelle eines Officiers, mag er doch noch fo viel vermoͤ⸗ 
gen, iſt nun der getreten, auf den alles beruht; — 
Zwar der Trozzer entbloͤßt, wenn er ſeine Stelle ver⸗ 
laͤßt, feinen eignen König; — allein er hat den groſ⸗ 
ſen Vortheil des Vorſprungs; — der ganze Krieg iſt 
ſchon geendigt, eh' die feindliche Partei ſich raͤchen 
kann. — Nicht blos den Koͤnig zu dekken, war der 
Zwek, warum ich mit meinem Heere ausruͤkte, — 
ich wollte ia den ganzen Krieg gewinnen! — Roſalia 
ſagt gleich nachher ſelbſt: „Was iſt denn eigentlich 
„ das: Schach dem Rönige; — Schach der Röni: 
„gin! — ein feindliches Trozzen oder eine edelmuͤthi⸗ 
„ge Warnung, — immer iſt es eine Ankuͤndigung, 
„ daß man bei dem naͤchſten Zuge den König auf dem 
„ Plaz, wo er ſich befindet, anzufallen bereit ſei.“— 
Alſo bei dem naͤchſten Zuge? und wenn nun dieſer Zug 
den ganzen Streit endet? — Aber warum ſollte der 
Officier ſich nicht bewegen konnen, da er bei dem Rau⸗ 
be des fremden Koͤnigs Alles zu gewinnen, und nach⸗ 
her Nichts mehr zu verlieren hat? — Von der Sei⸗ 
te des Nuzzens glaub' ich izt Alles widerlegt zu haben, 
nur der Gedanke des Patriotismus, den Noſalia hier 

J 4 ſo 
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ſo ſchoͤn zu erheben gewußt hat, bleibt mir noch 
übrig. — . 

Freilich waͤre es ſogar unedel geweſen, haͤtte Rei⸗ 
biſch ſeinen Fuͤrſten dem gemiffen Tode überlaffen, um 
in der Ferne einen neuen Gegner aufzuſuchen; — Hier 
ſind aber beide Faͤlle nicht einmal gleich; — geſchwei⸗ 
ge daß der Leztere überwiegend ſeyn ſollte, wie doch im 
Gegenbilde der Fall iſt. — a 


Sezzen Sie dagegen: Reibiſch haͤtte gewiß gewußt, 
daß er einen Augenblik nachher, wo er dem Fuͤrſten durch 
einen freiwilligen Tod das Leben rettete, durch irgend 
eine Liſt, die nur er ſah, — auf irgend einem Wege, 
den nur er wußte, — den er keinem mehr entdekken 
konnte, ſobald er ſich aufopferte, — die ganze feindli⸗ 
che Macht zu Grunde richten koͤnnte, — wem war er 
denn mehr verpflichtet, dem Fuͤrſten oder dem Staate, 


— Einem oder Vielen, — dem zeitigen Repraͤſen⸗ 
tauten, — oder der ewig dauernden Geſellſchaft? Eben 
ſo — — doch ich brauche das Gleichniß wohl nicht 


anzuwenden; Ihnen ſelbſt uͤberlaß ich es zur Entſchei⸗ 
dung, welches von beiden mehr anpaßt, Roſaliens oder 
das Meinige? — 


Mit einem Kriegsgefangnen aber, daͤucht mich, 
kann dieſer Officier gar nicht verglichen werden: denn 
wann 
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wann kann ein Kriegsgefangner feinen König ſchuͤzzen? 
„Und dieſer da“, ſagt der alte ehrwuͤrdige Krieger, 
„kann noch weniger dahin; ſehn Sie denn nicht, daß 
„er dort eine den Einſturz drohende Wand zu halten, 
„alle Leibeskraͤfte anſtrengt, und daß ſein einziges 
y Kind darunter ſchlaͤft“? — — 


Mag doch die Wand mit einftürzen, da ich vorher 
ſchon durch einen Streich das ganze Gebäude zuſammen⸗ 
werfen kann; und dieſes war ia mein Zwek! — 


Laken Sie mich nun noch zum Schluſſe für den 
Streit der Schachhelden ein Gleichniß aus dem Kriege 
hernehmen, wo ſich Menſchen wuͤrgen. — Ein Obri⸗ 
ſter dekt mit ſeinem Chore ein Magazin; — ihm 
wird hinterbracht, daß in der Naͤhe ſich ein Paar feind⸗ 
liche Bagagewagen befinden, — er brauche nur eine 
halbe Meile vorzuruͤcken, um ſie wegzunehmen. — 
Allein zu eben dieſer Zeit kann ihm ſein Magazin an⸗ 
gefallen und geraubt werden. — Wird er nicht auf 
ſeinem Poſten bleiben? — Am andern Tage kömmt 
ein andrer Bote mit der Nachricht: an eben dem Orte 
befinde ſich iezt der feindliche König, es beduͤrfe nur 
Eile; — in einer Stunde wuͤrden Se. Maieſtaͤt ein 
Gefangner ſeyn? — Wird er nun nicht das, was er 
geſtern noch fo treulich ſchuͤzte, dem unvorſicht'gen Fein: 
| EN de 
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de uͤberlaſſen, um auf der andern Seite den zu fahen, 
der ihm mehr gilt, als viele Magazine? Das Gleich⸗ 
niß hinkt! — konnten Sie mir hier zurufen, und haͤt⸗ 
ten nicht Unrecht; allein vielleicht kann ich ihm durch 
eine kleine Voraus ſezzung auch beide Füße geſund ma⸗ 
chen. — Nehmen ſie den Fall: beide Parteien hatten 
vor dem Kriege ausgemacht, daß die, welche den feind- 
lichen Koͤnig zuerſt gefangen naͤhmen, ihren Streit ge⸗ 


wonnen haben ſollte; — und nun mögen ſie immerhin 
das Magazin in einen tragen Schachkoͤnig verwandeln, 
der ſich bewachen läßt, — meinem Obriſten muͤſſen 


Sie nur den Gewinn des Vorſprungs zugeſtatten, und 
dann, glaub' ich, kann ich Sie auf jeden General, in 
der ganzen preußiſchen und ſaͤchſiſchen Armee verweiſen: 
was er in dem Falle thun wurde? — Schon, daͤucht a 
mich, hoͤre ich von allen Lippen wiederſchallen: „Den 
„König würd’ ich nehmen, und mich duͤnken, da kei⸗ 
„ken ſchlechten Streich gethan zu haben; den aber 
y wollt' ich ſehen, der mir ſagte, daß das nicht patrio⸗ 
y tiſch wirele — 3 


J. Z. Buße. 


— — — — 


BA. 
An die Geduld. 


Unsre Lebenswege ſind bepflanzt mit Dornen. 

Wehe dem, den Stacheln der Verzweiflung ſpornen, 
daß er ihre Hekken wild durchbrechen muß; 

weh' ihm, blutig tigen fie ihm Hand und Fuß! 


Aber wer, gleich einem ſanften, frommen Kinde, 
ſich durch wildverwachſ'ne, finſtre Dorngewinde 
von Geduld laͤßt fuͤhren, dem zeigt ſie die Spur f 
zu dem Sonnentempel freundlicher Natur. 


Armer Sohn des Ungluͤks, ward durch wildes Toben 
ie von feiner Stelle das Gebürg' verſchoben, 
das ſchon oft als eine himmelhohe Wand 
zwiſchen dir und Wuͤnſchen deines Herzens ſtand. 


Sieh den raſchen Finken, welchen ſchlaue Knaben 
in der grünen Heimat überliftet haben, 
wie er mit den Staͤben feines Kaͤfichts kriegt, 
bald mit wundem Kopfe todt am Boden liegt. 


Doch 
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Doch der kältre Zeifig ſtzt in ſtiler Trauer, 
pikt nur leiſ am kleinen „ einfamen Gebauer, 

bis er einſt das Thuͤrchen unverriegelt ſieht, 

und nun wohlbehalten in ſein Waͤldchen flieht. — 


O Geduld, du ſchoͤner liebevoller Engel 
biſt der fromme Schuzgeiſt dieſer Welt voll Maͤngel! 
Kanſt du gleich die Raͤder des Geſchiks nicht drehn, 
. du uns doch Leiden manhaft e 


ae geflohn von Menschen, in verborgneß 
Kammern 
Hunger, Durſt und Blöfe laut gen Himmel iammern;“ 
wenn hier Todeskrankheit, die kein Balſam heilt, 
e e * unter Qual durchfeilt; 


Wenn erkannte Unſchuld, rein wie Sonnenfammeng „ 
racherfuͤlte Richter ungeruͤhrt verdammen; 3 1 
wenn des Juͤnglings Liebe ſonder Hofnung iſt, hi 
und ihm Feuerſtroͤme durch die Adern gießt; 


Kurz „ wenn Menſchenſchikſal ſeiner Plagen Sen 
zahllos wie der todte Sand an Nordens Meere, 
ſendet in der Herrſcher feſtes Marmorſchloß, 
wie in 's Haus von Leimen, uͤberdekt mit Moos: 


Dann 
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Dann eilſt du und trokneſt die betraͤnten Wangen, 
feſſelſt die Verzweiflung, die, ſtatt Haares, Schlangen, 


Gift und Dolch in eh'rner, blutbeflekter Hand, 
und im Auge Selbſtmord, ſchon zur Seite ſtand. 


Und geſchmuͤkt mit leichtem, wieſenfarb'nen Kleide, 
koͤmmt mit dir die Hofnung, laͤchelnd wie die Freude, 1 
und haͤlt dem, der alle Lebensluſt verlor, | | 
den kriſtalnen Spiegel beſſrer Zukunft vor. 


Drin ſieht er das ſchwarze Sturmgewoͤlk verflogen; 
ſieht, daß ſich nun wieder Gottes Regenbogen, 
wie ein Blumenguͤrtel, um den Himmel ſchlingt, 
und das Aug' der Sonne durch die Nebel dringt. 


Dieſer Anblik ſtaͤrket iede ſchlaffe Feder 
ſeines Muths; er trozt nun, wie die ſtolze Zeder 
Aſiens, den Stuͤrmen, und die Zeit der Ruh 
ſchwebt mit Nofenflügeln auf den Helden zu. 


O Geduld, o Hofnung, laß mich nimmer ſinken, 
bis der Todesengel mir dereinſt wird winken, 
und ich hingelange zu der Ruheſtat, 
wo man eure Huͤlfe nicht mehr noͤthig hat. 
Langbein. 


e 
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Sn, 
Schußſchr ift 
fuͤr meinen, im lezten Heft der Quartalſchrift befinde 


lichen Schwank: Das Ebentheuer des Pfarrers 
Schmolke und IHR Bakel. 


Den geſunden Menſchenverſtande ſei 's geklagt, wie 
man unſchuldig in den Verdacht eines unchriſtlichen 
Spottvogels kommen kan. Vielen frommen, iedoch — 
mit Erlaubniß! — ſchwachen Seelen, iſt, wie ich 
hoͤre, meine Romanze darum Aergerniß und Thorheit, 
weil ich darinnen einen eßluſtigen Pfarrer aufgeſtellt, 
und denſelben Schmolke genannt habe. Liebe Leut⸗ 
chen, ich bin ja nicht der Erſte, der den ſchwarzberok⸗ 
ten Herren ſorgſame Bauchpflege nachſagt, und ich weis 
auch gewis, daß ihnen dergleichen Sticheleien den Ap⸗ 
petit nicht verderben: Alſo hat das weiter gar nichts 
zu bedeuten. In Ruͤkſicht des Namens aber erklaͤr' ich 
feierlichſt, daß mein Pfarrer Schmolke weder der Betr 
faffer des bekanten Kommunionbuchs ſelbſt, noch ein 
Zweig aus feiner Sippſchaft ſeyn fol, Das ganze Ge⸗ 

heimniß 
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heimniß dieſer Namens-Wahl liegt in der neunten 
Strofe i wo ich einen Reim auf Wolke brauchte. Ueber⸗ 
dies war ja der Verfaſſer des Kommunionbuchs kein 
Engel oder Heiliger, ſondern ein Menſch wie Andre. 
Was ſchreit man alſo gleich Feuer! Feuer! wenn dem 
ehrlichen Mann einmal von ohngefaͤhr wiederfaͤhrt, 
was tauſend andern ehrlichen Leuten taͤglich begegnet? 
Jeder Roman enthält Namen lebender Perſonen. 
Selbſt der meinige hat die Ehre, daß er in einem 
gewiſſen Roman, der, wo ich nicht irre, Lottchens 
Reife ins Zuchthaus heißt, gebraucht iſt. Ich hab⸗ 
es nur von Hoͤrenſagen, und mir niemals die Muͤhe 
genommen, durch Leſung dieſes Romans, meinen 
Namens⸗ Vetter kennen zu lernen; noch weniger aber 
iſt mir eingefallen, den mir unbekannten Verfaſſer 
auszuſpaͤhen, und zu beſehden. Doch was halt' ich 
mich laͤnger bei dieſer Lapperei auf? Einmal fuͤr alle⸗ 
mal bitt' ich, mich mit allem fernern bedenklichen Kopf⸗ 
ſchuͤtteln, und Erklaͤrungen fuͤr einen Heiden, gros⸗ 
guͤnſtigſt zu verſchonen, woruͤber ich, wenn es nicht 
unterbliebe, ſehr lachen würde, Iſt man aber huͤbſch 
gezogen, und kopfſchuͤttelt mich nicht aus der Chriſten⸗ 
heit hinaus, ſo will ich auch ein Uebriges thun, und 
meinem Pfarrer, wenn fein Ebentheuer zu einem 
en a zwei⸗ 
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zweiten Abdruk gelangen ſollte, einen andern Namen 
geben; welches faſt mehr Nachgiebigkeit iſt, als ich 


nach der goldnen Regel: Thue recht, und ſcheue 
Niemand! verantworten kann. H. im Oktober, 1784. 


A. F. E. Langbein. 
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An die Leichtglaͤubigkeit. 


4 


tin mit dem weiten, immer ofnen Ohre! 

Schlwweſterkind der Dumheit, und dem großen Chore 
ſchwarzer Unholdinnen nur zu nah verwandt! 

Die du ieder Fabel Beifall willig ſchenkeſt; 

gern zu ieder Maͤhre deine Obacht lenkeſt; 
mächtige Satrapin über Stadt und Land! 


Nicht in Rokenſtuben, wo ſich graue Mütter 
noch mit Nix und Kobold, ach ſo ſuͤß und bitter! 
ihren Abend kuͤrzen; wo noch Satan ſpuͤkt; 
wo der ſchlaue Juͤngling, einig mit der Schoͤne, 
achte die Muhmen aͤngſtet durch des Leichhuhns Toͤne; 
und als Alp fein Mädchen ſicher kuͤßt und druͤkt; — 
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Nicht nur bei Gewerken, die wenn ihre Kräfte 
nun Erholung brauchen, Ekkards “) weiſe Hefte 
wie Orakul ehren; wenn der Gros: Sultan 
ſeine Spahis ſamlet, der Beſchneidung Meſſer 
ſchon zu fühlen glauben; und als Menſchenfteſſer 
noch den Mogul fuͤrchten und den Tartar⸗ Chan; — 


Nicht nur bei Agneſen, die der Tante Lehren, 
zitternder, als ob ſie Bibelſpruͤche waͤren, 

glauben und befolgen; — auch beim Knaben nicht, 
der, im Staub der Schule, mit Vokabel-Buͤchern 
ſeinen Geiſt belaſtet; und den Schlaͤge⸗ſichern 

Weg erwaͤhlt, zu glauben was ſein Lehrer ſpricht; — 


Da nicht nur, o Göttin! dampft dir von Altären 
bloͤder Einfalt Weihrauch. Deinen Zepter ehren 
taufend, die ſich ſtatlich auf Kathedern blaͤhn; 
tauſend, die ſich taͤuſchend mit dem Lichtgewande 
hoher Weisheit brüften, und der eignen Schande 
nicht bewußt, die Fleken ihres Naͤchſten ſchmaͤhn. 


Du biſts, die des Priefters Seele ſich bemeiſtert, 
feines Geiſtes Augen weiblich uͤberkleiſtert, 
| wenn 


) Ekkards hiſtoriſches Tagebuch, eines der geleſenſten volit 
ſchen Blätter bei den niedern Klaſſen der ſächſiſchen Pri; 
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wenn er Kezereien auf zehn Meilen ſpuͤrt; 
wenn er ieden, der nicht glaubt, wie feine Väter, 
mit des Bannes Fluche, zu der Uebelthaͤter 

Schaaren in der Hölle Brudel einquartiert. 


Wo vor Richterftülen deine Zeugen gelten, 

fteigt der Unſchuld Wagſchaal. Lotterbuben ſchelten 
Tugend dann für Laſter, Muth für Hochverrath. 

Leert mit dir im Bunde Argliſt feinen Köcher, 

reicht man ſelbſt Sokraten einen Schierlings⸗ Becher, 
und belohnt mit Feſſeln Foloms *) Heldenthat. 


Du leihſt kuͤhnen Gauklern der Adepten Kraͤfte: 
Traufſt in niedre Pflanzen Pauazeen⸗Saͤfte; 
machſt oft ſelbſt des Weiſen Weisheit zweifelhaft. 
Denn wo Boerhav's fruchtlos ihre Kunſt verſuchen, 
vuͤrken Seegenſpruͤche, wuͤrken Würmer ⸗ Kuchen; 5 
loͤſen von der Baare deine Dienerſchaft. 


zauberin! dir weichen ſelbſt der Zölle Riegel. 

Du beſiegſt Daͤmonen mit geweihten Siegel; 

Du gebeutſt Verweßten wieder aufzuſtehn. 

u laßt oft den Wuſtling, mit dem freveln Munde 
ud dem feigen Herzen, in der Geiſter⸗Stunde 
warnend ſeines Vaters ernſten Schatten ſehn. 


A 2 Du 
) Bekantlich hat der Entdeker der neuen Welt lange Zeit auf 
falſche Anklage —— zur Schande ſeines undankbaren Mer 


narchen! — im Kerker geſchmachtet. 
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Du haſt manches Mädchen um den Kranz betrogen, 
die den Schwur des Buhlen, kek ihr vorgelogen, 

hoch, wie Prieſter⸗Segen und Verloͤbnis, hielt; 
hoͤrſt du der Geſchwaͤchten banges Mutter ⸗Stamlen, 
laͤßt du der Verzweiflung ihre Thraͤnen ſamlen, 

und entfliehſt hohnlachend wie ein Schattenbild. 


Freundlicher beſuchſt du oft den Afterdichter: 
machſt, daß ihm das Lallen ſchlau beſtochner Richter 
ſchon im Geiſt zu Pindus Loorbeer⸗Hoͤhn erhebt; 
machſt, daß in des Schwaͤchlings taumelnden Gedanken 
künftig ſieben Städte um den Ruhm ſich zanken: 
Wo Homerens Zoͤgling, Dichter Bav, gelebt? 


Dir verdankt das ſchlaue Weibchen oft des Gatten 
Mißtraun⸗leere Ruhe; wenn in duͤſtern Schatten 
ſie auf den Geliebten ihres Buſens lauſcht; 
unterdeß' ein ſuͤſſer Traum von Weiber : Treue 
und vom Wonne: Becher Himens ſonder Reue, 
um des hochgekroͤnten Schlaͤfers Stirne rauſcht. 


Ha! wie ſchnell gewandelt, wenn Othellos wuͤten, 
Baſilisken⸗Eier hilfſt du gern dann brüten, 
oder ſchleifſt der tollen Eiferſucht den Dolch. 

Du zertritſt der Tugend und der Ehen Rechte; 
lokſt der Zwiſchentraͤger ſchaͤndliches Geſchlechte, 
giftig, wie die Viper, — haͤslich, wie der Mola 
| au 
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Als durch ferne Meere Spaniens Geſchwader 
in ein Land des Seegens, Raubbegier und Hader 
und — der Laſter ſchwaͤrzſtes! — Durſt nach Blute 
trug; 
Wer beſiegte iene Millionen Wilde? 
Wer verheerte Perus lachende Gefilde? 
Wer wars, der in Feſſeln ihren Koͤnig ſchlug? 


Wer als du! — Leichtglaͤubig waͤhnten fie, daß 
| | Ser 
zum Beſuch erſchienen; ahndeten das Wetter 
nicht, das ſchon mit Blizen am Olimp entſtieg. 
kuͤßten froh die Haͤnde, die mit Menſchen⸗Blute 
ſich zu roͤthen ſehnten; und dem Tieger = Wuthe 
war die Bahn geebnet; — war erkaͤmpft der Sieg. 


Schreklich — ſchreklich, Goͤttin! lieferſt du die 
- Deinen- 

oft zur ſichern Schlachtbank. — Aber ach! nur eis 
| nen — 

einen Wunſch gewaͤhre, wenn die Unſchuld fleht! 

„Bleib' entfernt vom Throne! Fern von dem Gemache 

„ iedes Manns am Ruder, daß die leiſe Sprache 
y tuͤkiſcher Verleumdung nicht fein Herz erſpaͤht!“ 


A 3 Denn, 
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Denn, o weh dem Lande, deſſen Herſcher freundlich 
aa was Buben fluͤſtern! Ach, ſein Grim wird 
a feindlich 
bald dem freiem Muthe iedes Biedern drohn. 
Bald wird Amt und Ehre nur den Heuchler ſchmuͤken; a 

Wunden, finſtre Kerker oder Betler Krüken 
werden des verſchmaͤhten Mann ⸗ Sinns ſichrer Lohn. 


Und mit ſcheuem Fittich, mit erloſchner Klarheit, 
fliehn des Himmels Töchter, Freiheit, Tugend, Wahrheit 
vor dem Vehm⸗Gerichte. Denn Erfahrung ſpricht: 
„Schreklich ſind Nerone! Schreklicher die Schwachen! 
„Du entfliehſt des Löwen ofnen blutgen Rachen; 
y du entitehf den Pfeilen in der Daͤmrung nicht!“ 


“Meißner. 


S 


II. Ueber 


Ueber den Berg- Reihen Johannes im 
Korbe und ſeinen Folgen. 


— — —— — 


Die Freiheit zu fingen, ſolte man glauben, muͤſſe 
mit der Drukfreiheit Schritt halten. Es iſt iedoch in 
verſchiedenen Laͤndern anders hergebracht. Wie wenig 
z. B. paſſirt in Frankreich die Cenſur zum Druk, und 
was wird nicht da alles geſungen? In Holland hinge⸗ 
gen koͤnt Ihr druken laſſen, was Euch einfaͤlt; und unſe⸗ 
re gute Raar Moßel liegt hart gefangen, weil ſie das 
Volksliedchen fang: Wilhelmus van] Naffauen. Es 
muͤſſen alſo doch wohl Gruͤnde vorhanden ſeyn, welche 
die Polizei oder gar die Regierung des einen Landes 
zur Schärfe, des andern zur Nachſicht beſtimmen. Der 
finſtere Holländer verſteht vielleicht keinen Spas, der 
luſtige Franzos aber haͤlt alles dafuͤr und uͤberſieht den 
Muthwillen diefer Art, des Wizes wegen. Handelt 
je Regierung willkuͤrlich — befiehlt fie ſtreng: fo 
ehrt ſich das Volk mit Vandevilles und Epigrammen, 
nd gläübt nun mit Ehren gehorchen zu koͤnnen. Es 
ſt ia wett mit ihr, es hat ia geſungenn. 

1 | | A 4 | Ein 


8 Ueber den Berg Reihen 


Ein weit minder bedenklicher Geſang ſind die gewoͤhn⸗ 
lichen erzgebirgiſchen Bergreihen. Zehn Minne. Lieder für 
eine Mordgeſchichte, zehn leicht verzeihliche Rotomon⸗ 
daten uͤber den Vorzug des Bergmanns fuͤr eine Spoͤt⸗ N 
terei über die oder iene Thorheit des oder ienen Stans 
des! und die Knappſchaft, beledert oder beſchuͤrzt, im 
Ganzen ein! fo gutmuͤthiges harmloſes Voͤlklein, das. 
bei feiner Cither, ſeinem Triangel, ſeinem Liedchen, ſo 
bald es ſatt iſt „ rund um ſich her nichts ſieht, was es 
bekuͤmmern koͤnnte! Wie hartherzig muͤßte man nicht 
ſeyn, ohne große Urſache in 3 füffen Wahn es in 
fören! 


Eins feiner Liedchen Johannes im Rorbe, das 
in den Jahren 1510 und 1511 auf allen Bergſtaͤdten 
geſungen ward, mußte iedoch von ganz beſonderer Art 
ſeyn, weil es daruͤber zu gefaͤhrlichen Auflaͤufen und 
ſtrengen Strafen kam. 


Die dortigen Staͤdtebeſchreiber drüfen ſich daruber 
folgendermaſen aus: 


„Anno 1510 den 3. April erhub ſich zu Freiberg 
ein großer Aufruhr unter der Cleriſei und etlichen 
Bergleuten, wegen des Liedleins Johannes im Ror⸗ 
be, darüber fo wohl dieſes, als folgendes Jahr un⸗ 

b | terſchied⸗ 
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terſchiedliche Todtſchlaͤge geſchehen, und der Lerm 
kaum von der Obrigkeit geſtillt werden konnte“ ). 


„ „Es haben ſich 1510 wegen eines Liedleins Johan⸗ 
nes im Rorbe, viel Tumult, Unarten, Aufruhr 
und Todtſchlaͤge nicht allein hier (zu Zwikau) ſon⸗ 
dern auch zu Annaberg, Freiberg, Meiſen und Chem⸗ 
niz ereignet“). 


„Sonſten hats 1510 zu a und Annaberg zwi⸗ 
ſchen den Geiſtlichen und Bergleuten viel Lermens und 
Ungelegenheit gegeben, wegen eines Liedes Johannes 
im Rorbe. Zu Schneeberg aber haben die Bergleute 
deſto freier fingen mögen, weil hieſelbſt kein Kloſter 
geweſen“ ). 


Daß es in Annaberg 1511. zwiſchen den Bergleuten 
und Secholaſticis wegen beſagten Liedchens zum ges 
fährlichen Aufſtand gekommen, den man nur mit ge⸗ 
wafneter Hand geſtilt und deſſen Urheber zur Haft ge⸗ 
bracht und von dem Herzoge hernach beſtraft worden, 
a5 ſagt 

” Kirchen Hiſtorie der Stadt Freyberg von M. Ch. Gotth. 
Wiliſch Th. 1. S. 12 und Mollers Freybergiſche Chronik 


S. 156 vom Tumult unter den Geiſtlichen und Bergleu⸗ 
ten. 

*) Schmidts Zwikaulsche Chronik II. S. 258. Müllers Chem 
nizer Chronik. 

) Melzers Schneeberger Chronik S. 1216. 


10 Uuoeber ben Berg » Reihen 


ſagt Jeniſch “); und eine handſchriftliche Kronika den 
Churfuͤrſtlichen Saͤchſiſchen freien Bergſtadt St. Anna⸗ 
berg (Balth. Gipfels) merkt von den Tumulten dieſes 
Jahres folgendes an: „Die Fleiſcher machten einen | 
Aufruhr und Empoͤrung wegen Hanns Roͤdels, ſie wur⸗ 
den aber vom Rath hart geſtraft. Gleicherzeſtalt die 
Beker „die wolten einen vertreiben, der Kimmeibrod 
gebaken, und ſchlugen ihn in der Muͤhle, ſie mußten auch 
große Strafe geben. Sonntag nach Trium Regum lies 
Herzog Georg etliche von der Scheuben gefaͤnglich ein⸗ 
nehmen und auf Chemniz führen, davon wurden ihrer 
fünf auf dem Schrekenberg (zu Annaberg ſelbſt) gefaͤng⸗ 
lich enthalten, denn es war großer Aufruhr wegen eines 
Geſanges der Schuber im Korb genant, daß man Tag 
und Nacht mußte im Harniſch reiten, ehe man rn 
leute und alle Aufwiegler ſtillete.“ 


Ein Geſang alſo war es, der zwei Klaſſen von Ein⸗ 
wohnern gegen einander empoͤrte und der die Obrigkeit 
ſelbſt zum ernſten Einſehn zwang. Was konte der 

Inhalt 
) Tumultus cantionis cuiusdam occafione adverſus Schola- 
ſlicos a metallicis excitatus Senatus prudentia fedatur : 

Noctu praefidium armatum locis quibusdam in vrbe col- 


locatum eſt. Authores tumultus capti a Principe poenis- 
que affecti ſunt. leniſ. Annaeberg. Annales. p. 14. 


Joh. im Korbe und feinen Folgen, 11 


Jühalt eines ſolchen Liedes ſeyn? Spott ganz gewiß. 
Sicher aber nicht blos allgemeiner Spott uͤber Geiz, 
Gleißnerei, Liederlichkeit oder ähnliche Laſter. Denn 
uͤber ſie ſteht ihm eine Art von Gerichtsbarkeit zu. Wo 
das Gebiete der Strafgerechtigkeit aufhoͤrt, da faͤngt 
das ſeinige an. Hier aber mußte in dem einzeln, der 
öffentlichen Verhoͤhnung blosgeſtelten Manne, gewiſſer 
maſen ſeine ganze Genoſſenſchaſt angegriffen ſeyn, weil 
ſie uͤberall Parthei nahm. Auf der andern Seite 
mußten aus gleichem Grunde die Spoͤtter, Bergſaͤn⸗ 

ger und Zuhörer, ihre Ahndung für ſehr gerecht, noth⸗ 
wendig und heilſam anſehen. Daß aber der Verhoͤhn⸗ 
te ein Scholaſticus, Schüler, Student, Moͤnch, 
Schreiber oder anderer Schulverwandter war, zeigt. 
ſchon klaͤrlich der Name Johannes. Waͤre er aus der 
Knapſchaft geweſen: fo hätte er Zanns oder Saͤnſel 
geheiſen. | | 


Einer meiner Freunde glaubt den Schlüffel zu allem 
dieſen in der Kirchengeſchichte damaliger Zelt gefunden 
zu haben. Seiner Meinung nach iſt der beſungene 
Johannes niemand anders, als der berufene Domini⸗ 
kaner Johannes Tezel. Um ſeinen Gruͤnden ih⸗ 
re ganze Stärke zu laſſen, mag er ſelbſt ſprechen: 


5 Es 
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„Es iſt allbekant, daß man in der Zeit, worein 
„das Liedlein faͤlt, die Gelehrten faſt einzig und allein 
„bei ihren Taufnamen zu nennen pflegte. Statt 
„Melanchthon, Carlſtadt, Spalatin ꝛc. hieß es Herr 
„Philippus, Herr Andreas, Herr Georgius ıc. alſo 
„auch ſtatt Tezel, Herr Johannes. Dieſer 
„Herr Johannes nun hatte ſchon von 1507. an, zu 
„Freiberg, Zwikau, Chemniz und beſonders zu Anna⸗ 
„berg fein Weſen gehabt, und ſich überall nicht etwan 
„nur als einen gewaltigen Prediger, ſondern auch als 
„einen guten Geſelſchafter, tapfern Zecher, und ſeiner f 
„Ruͤſtigkeit, vortheilhaften Geſtalt, Schalkheit und 
„Laune wegen als einen dem ſchoͤnen Geſchlecht aͤuſſerſt 
„ergebenen und willkommenen Ritter bewieſen. Die 


„Eiferſucht wurde endlich wach, und haͤtte ihm beinahe Ir 


„in Annaberg ſelbſt einen uͤbeln Streich geſpielt, 
„ wenn ihn nicht Klugheit und entſchloſſener Muth noch 
„gerettet haͤtten. Einer ſeiner Gegner, den er ſo em⸗ 
„ pfindlich beleidigt, daß er der thaͤtlichſten Behandlung 
„von ihm gewaͤrtig ſeyn konte, kam ihm in der Kirch⸗ 
„gaſſe entgegen und er ſah kein Mittel ihm auszuwei⸗ 
„chen. In dieſer Verlegenheit trat er in die Werk⸗ 
„ftatt eines Schwertfegers, ergriff einen tüchtigen 
„Stoßdegen, als habe er Luſt ihn zu kaufen, und der 
„ e der ihn ſo wohl bewafnet ſah, fand fuͤr 
„gut, 
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y gut, ſtillſchweigend voruͤber zu gehen, er ſelbſt aber, 
„ bei annoch heiler Haut fein liebes Annaberg auf eini⸗ 
„ge Zeit zu verlaſſen. In Juſpruk war er nicht ſo 
„ gluͤklich geweſen. Im Ehebruch ergriffen, wolte ihn, wie 
„fein Biograph durch achtzehen Zeugen erhärtet *), der 
„Kaiſer Maximilian in die Inn werfen laſſen, nnd 
„nur die Vorbitte des Churfuͤrſten Friedrichs des 
„Weiſen, rettete ihm das Leben. 


„Nun reden zwar die Autores vom Sakke und 
„nicht vom Vorbe, das aber iſt entweder eine poeti⸗ 
y ſche Licenz, oder welches eben ſo wahrſcheinlich iſt, 
„ der Kaiſer hat den armen Sünder beſagter Vorbitte 
„ wegen zwar nicht ſaͤkken, wohl aber in den Korbpran⸗ 
„ger aufhenken laſſen, und der Volksdichter hat nun 
„im Liedlein feinen Johannes dargeſtelt, wie er er: 
y tappt wird und izt im Korbe über der Inn oder einer 
„vom Fluß gemachten Lache da haͤngt, bis er endlich, 
„um nicht länger bei Hunger und Durſt dem Spott 
„der hohnwiehernden Scharen am Ufer ausgeſezt zu 
„ ſeyn, ſelbſt den Korb öfnet und zu Troſt und Freude 
valler beſorglichen Ehemaͤnner ins Waſſer plumpt. — 
„War aber nun der Held des Stuͤkleins ein ſo bekan⸗ 
y ter, fo wichtiger, fo gefuͤrchteter Mann, fo erklärt 
5 v ſich 

) Wegels beben Joh, Teiels E, 312, 


143 Uuoeber den Berg » Reihen 


„ ſich von ſelbſt die Wuth, mit der die Bergburſch *) 
„fang und die Schule darwider haderte, ſo wie der 
„Ernſt der Obrigkeit. Von dem Handel eines ge⸗ 
„woͤhnlichen Moͤnchs, wie der Bruder zu Chemniz 
„war, den kurz nachher ein eifernder Bürger erſchlug, 
„oder der andere, der im naͤmlichen Jahre bei ähnlicher 
„Gelegenheit unter der Art eines Bauern zu Schoͤn⸗ 
„ fels erlag, würde fie kaum Notiz genommen haben. 
„Ein Liedchen darauf, würde ſchwerlich bis in das Ge⸗ 
„biete der naͤchſten Stadt durchgedrungen ſeyn; der 
„Stoff war zu einfach, zu ernſthaft. Der Unſrige 
„hingegen war aller Luſtigkeit und vielfacher Nuzanwen⸗ 
„dung empfaͤnglich; ganz natürlich war daher die Folge 
„der guten Ausführung ein allgemeines Vehagen der 
„einen Klaſſe und die aͤuſſerſte Bitterkeit der andern; 
„und eben fo natürlich flug der Handel am Ende, 
„zum Nachtheil der Layen aus. Der Geſang verſtum⸗ 
„te, verlor ſich ſogar; der Unwille aber wider Herrn 
„Johannes blieb. Verſchiedene Jahre hindurch ließ er 
„ ſich gar nicht im Gebirge bliken, und als er 1517 
„wieder nach Freiberg kam, ſagt Moller, fehlte nicht 
„viel, er hätte von den Bergleuten Schläge bekom⸗ 
v men, weswegen er ſich ſchleunig davon machte, und 
ins Magdeburgiſche zog“ “). | | 
Wider 


) Knappschaft. er) Th. II. 6. 170. 
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Wider die Fruchtbarkeit der Hypotheſe iſt nun freis 
lich nichts einzuwenden, ob es aber dem ohngeachtet 
dem guten Freund nicht damit geht, wie manchem 
andern Antiquar, der ieden unleſerlichen alten Kauf⸗ 
brief, ieden von einem Akerknecht vielleicht auf⸗ 
gerichteten Waken, iede Spielerei eines Stein⸗ 
meziungen mit der Hauptbegebenheit des Jahrhunderts, 
wohin er ſie ordnet, innigſt verbunden glaubt, iſt eine 
andere Frage. Von Johannes bis zu Johannes 
Tezel iſt der Sprung nicht kuͤrzer, als vom Moͤgli⸗ 
chem zum Wirklichen. Zugegeben, daß Tezel ein ſchoͤ⸗ 
ner, anſehnlicher, beredter, freundlicher, iovialiſcher, 
Geſelſchaft, Spiel und Tafel liebender Mann war, wie 
mancher Paſtor iſt das auch, und iſt es mit Ehren? 
Zugegeben daß ſelbſt viele der Seinen, der paͤbſtliche 
Nuntius Carl von Miltiz z. V. Cochläus, und der ſonſt 
auf alles Neue ſo von ganzen Herzen ſchimpfende 
Pirnaiſche Moͤuch ) fein Betragen mißbilligen: ſo 
tadeln ſie doch nur hauptſaͤchlich an ihm, daß er die 
Vorſchriften ſeiner Obern uͤberſchritten, daß er uner: 
hoͤrte Wege, Geld auszunehmen erdacht, allzumilde 
Promotiones gemacht, alzugemeine Krenze in Städten 
und in Dörfern aufgerichtet, daraus leztlich bei dem 

gemei⸗ 


) Monachus Pimenſis ar. Mexsken, inter Scripte. ber 
Germ, T, II. 


| 
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gemeinen Poͤbel Aergerniß und Verachtung und ſolches 
geiſtlichen Schazes Misbrauch gefolget fey. Sein Uns 
nabergiſcher Widerſacher war ſelbſt ein Moͤnch; die 
achtzehn Zeugen ſeines Inſpruker Ebentheuers ſind ſeine 
Feinde; Müllers eiferfüchtiger Ehemann, der Anno 
1511 den grauen Moͤnch auf ſeinem Ehebette mit der 
Art erſchlug, ohne daß er auszutreten brauchte, war 
mit Schmidts Schoͤnfelſer Bauer nur eine Perſon, we⸗ 
nigſtens heißt ieder von ihnen Simon Eberhard; und 
da die Ungebundenheit in den Sitten, aller Verord⸗ 
nungen und Cenſuren ungeachtet noch leider allgemein 
war: ſo kann daraus nichts fuͤr Tezeln inſonderheit ge⸗ 
folgert werden, das ihn zum Korbe qualificiret hätte, 
Auch iſt das ein Haupteinwurf wider die Hypotheſe, 
daß man nichts von einer doppelten Parthei unter der 
Knappſchaft gehoͤret, da doch bekanter Maſen der groͤß⸗ 
te Theil derſelben, ſeine Sendung mit wahrer Anbe⸗ 
tung verehrte. ie Schaͤrfe der Obrigkeit aber endlich 
betreffend: fo ergieng ſolche nicht fo wohl wider den 
Geſang als wider den Tumult, es mochte nun der aus 
einer wichtigen oder unwichtigen Urſache entſtanden ſeyn. 


Das Beſte alſo in der ganzen Erklaͤrung iſt meines 
Erachtens der Norb. Es war derſelbe allerdings in den 
mittlern Zeiten eine gewöhnliche Strafe für geringere Ver⸗ 

g bre⸗ 
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en war 5 Dachbe im Chronſen Helvetico unterm 
Jahr 1282. beſchreibt dieſe lächerliche Zuͤchtigung um⸗ 
ſtaͤndlich. „Beker z. E. die nicht wirſchaft buchen, 
„ wurden nach der Stadt (Zurich) Brauch in die Schnelle 
„eingelegt. Dieſelbe Schnelle war ein Rorb, der ſtund 
„ hoch empor, und war eine unſaubere wuͤſte Waſſer⸗ 
y pfüze darunter, in ſelben Korb ſazt man die Luͤte, 
y ſo etwas verſchuldt hatten und gab man dem zur 
„Schau aufgeſtelten darinnen weder Eſſen noch Trinken 
y und wenn er aus dem Korb wolte „mußte er in die 
75 Pfügen fallen und ſich verwuſten, zum Zeichen, 100: 
„mit er umgegangen. Nun war allewege ein groß 
„Volk, das zulugte und des Schimpfs lachte, des⸗ 
„halben einer zu Spott kommen mußte an). Im ber 
ſagten Jahre wurde dieſe Beſthimpfung dem Pfiſter 
Wakerbold angethan, der ſich dafur aufs grauſamſte 
raͤchte. Er kaufte namlich fo viel Holz, daß er ſein 
ganzes am Ende der Stadt gelegenes f Haus damit an⸗ 
fülte, welches an einem Beker niemand freind fand, 
ſtekte bei einem gefaͤhrlichen Winde es an, und gieng 
zum Thore hingus. Auf dem Zürcher Berge begegnete 

ihm 


% 


) Haltaus Gloffarium p. 1116 — Korb / eorbis: Vasy! 
mineum cum fundo verfatili ex arbore ſuſpenſum ere f 
aquam yel paludem. 


800 P. J. E 4. Pr: 188: 
N Uartalſch. II. 7 3. G. FR J. i B 
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ihm ein Weib, die mit Jammer nach der brennenden 

Stadt eilte, der rief er zu: Sag, ich wakerbold 

habs gethan, denn da ich aus dem Korb ins Nat 

gefallen ſei, habe ich mich wieder waſchen müffen 
und dis Feuer gemacht, mich zu troknen. Die 
nun weinen, moͤgen ſich erinnern, daß ſie damals 

alle meiner lachten. Izt habe ich Wett mit ih⸗ 
nen geſpielt. Alſo verbrann die große Stadt von 

Niederdorf unter dem Bach herauf bis ul Dorf unter 

dem Schwibbogen“. 

Fuͤr die Beker zu Augſpurg, die bei ei⸗ 
ner Theurung großen Betrug trieben, ließ der Rath 
1442 einen wippgalgen *) bei der Roßſchwem⸗ 
me bei S. Ulrich aufrichten. Dieſe Schmach verdroß 
die ganze Zunft ſo heftig, daß ſie alle nach Friedberg 
in die Freiung giengen. Allein der Mangel brachte 
ſie gar bald in die Stadt zuruͤk, da fie denn leiden 
mußten, daß ihnen zur Strafe der Rathgang auf zehn | 
Jahre verboten und ihr Zunftmeiſter Taglang aus der 
Stadt geſchaft wurde *). | 

Wer dem andern Obſt, Kraut oder Gras aus dem 
Garten ſtielt, verordnen die Belziger Statuten, fol! 
auf 

*) Furca excuſſotia cum corbe fuper lamam qua equl ada- . 


quari ſolebant. Gaflar. in Aunalibus Auguft. ap. Mencken. 
7. I. p. 1597. 


) v. Stetten Beſchr. der R. St. Augſpurg S. 166, 


. 
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auf den Korbpranger oder waſſerbau. In den Mil. 
haͤuſiſchen Statuten heiſt dieſe Ausſtellung der Schand 
korb. In Mitweide ließ man noch 1550. und 1353. 
die Gartendiebe von dem Schnellgalgen vor dem Frei⸗ a 
berger Thore durch den Nord in den Teich fallen ). 
Und was vorzuͤglich zu unſerm Liedchen paſſen moͤchte, 
in Zwikau einer in dem bergmänniſchen Aufſtand mit 
verflochtenen Stadt ward 1522 ein Schepfe vorm 
Frauenthore hinter dem Hirtenhauſe am Teiche gemacht, 
die Ehebrecher darein zu ſezen, ſtund aber nicht lange, ö 
fügt der treuherzige Wilhelm **) bey, ſind vielleicht 
der Zannſen zu viel geweſen. Sein Nachfolger 
Schmidt *) laßt die Zannſen weg, ſchreibt Schs⸗ 
pfe, und ſezt Zurer in den Korb. 


In einem dergleichen oder auch wohl andern 
Korb nun logirt das Zanklied 60 den Menſchen Jo⸗ 
nnes von dem es ſingt. Das handſchriftliche Kro⸗ 
ikon nent ihn den Schwber und ſezt hinzu, dieſes 
chubers wegen, waͤren ihrer etliche von der Scheuben, 
das man auch Schauben leſen kan, in Haft genommen 
B 2 wor⸗ 
5 Eileri Chron, p. 148. 
*) Beſchreibung der Stadt Zwikau S. 218, 


%) Zwikauer Annales S. 285, 
var) Melzer 1. c. 
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worden. Gefunden! rufte ich aus, der Mann im 
Korbe war keinesweges ein Scholaſtikus, wie doch 
alle Umſtaͤnde anzudeuten ſchienen, die Scholaſtiker ha⸗ 
ben vielmehr ſelbſt das Liedlein gemacht, haben einen 
Bergknappen von Scheibenberg oder aus der daran 
liegenden Scheibe in den Korb geſtekt und gehohnefet, 
die ganzen Scheiber find darüber in Hize gerathen, 
und uͤber die Schulfuͤchſe hergefallen, haben es aber 
ſo bunt gemacht, daß man ſie beim Kopfe nehmen 
muͤſſen. he | 
Ich nahm meinen Lehmann zur Hand, der war ig 
Paſtor zu Scheibenberg, der hat ſicher ſo etwas nicht 
uͤbergangen. Aber ſiehe da! tiefes Stilſchweigen und 
ewige Verweifung auf einen oder den andern feiner: 
nicht erſchienenen Tomorum Anekdotorum. Jammer 
Schade! daß ſeine Res memorabiles ciuiles, fein: 
Tomus Eeclefiaſticus, moralis, bellicus, erimi- 
nalis, metallicus, verloren gegangen oder in Görlitz, 
wo der Sohn dieſes braven Mannes zu Ende des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts Archidigconns war, irgendwo mo⸗ 
dern, ſie haͤtten ſich denn etwan in die anſehnliche⸗ 
Schulbibliothek oder zum Archidiaconus Gieſe oder D. 
Anton gerettet. Fataler aber für meinen neuen Funde 
war der ärgerliche Umſtand, daß zur Zeit des Johan⸗ 
nes im Vorbe noch gar kein Scheibenberg und keine; 
Scheibe. 


ö f h Fe * 
ö “en Er 


Joh. im Korbe und feinen Folgen. ar 
Scheibe vorhanden, ſondern die ganze Gegend umher 
ein wuͤſter wilder Wald geweſen ſeyn ſoll. N 
Der Purſche im Korbe wird alfo noch einmal zum | 
Scholaſtikus, und warum er der Schuber heiſt, 
\ werden meine Leſer aus einer oder der andern Ety⸗ 
mologie, die ich ihnen vorzulegen die Ehre haben will, 


vielleicht beſſer abnehmen, als ich ſelbſt. 


Schuba, Schaube a), ein weites Oberkleid nach 
Manier der Tuͤrken und Perſer ), b) der hohen Geifte 
lichkeit — (Dem Biſchof zu Merſeburg Johann 
von werder ſtelten feine Näthe vor, es ſchike fig nun 

einmal nicht anders, er muͤſſe eine ſtatliche Schau⸗ 
be **) von Narder oder Zobel haben. Claus Ulzſche 
brachte deswegen einen Kuͤrſchner zu ihm, den fragte 
der Biſchof: wie hoch wohl ſo eine Schaube zu ſtehen 
komme? Antwort: Siebzig Guͤlden wenigſtens! Nein, 
Meiſter, ſprach der Biſchof, auch der Widder geht in 
ſeinem Pelze ſtatlich einher, (eine Anſpielung auf ſein 
Wapen) mache mir eine Schaube von Czſchisnaſchen.) 
e) der Rathsherren ve), d) ein weites alles bedeken⸗ 
9 3 des 


9) Dufr. Gloff, 


**) Schuba de Martys aut Sabello, Ludewig Rell. T. IV 
p. 449. | 
e) Alber, Noy, Did. ® 
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des Oberkleid überhaupt ohne Bezug auf Stof, Stand 
oder Geſchlecht ) alſo wohl auch Kutte, Schalaune, 
Mantel wenigſtens, und der Schuber demnach ders 


ienige, der fo eine Hülle trägt, und ziemlich alles ſeyn 
kann, nur kein Bergmann. 


Schub das liederliche Geſindel, das man von Zeit 
zu Zeit aufgreift, öffentlich ausſtelt, in Zuchthaͤuſer 
bringt, oder wie in Wien noch in unſern Tagen ge⸗ 
ſchieht, die Donau hinunter zum Feſtungsbau verführt. 

Ein Schuber alſo der bei einer Viſitation in einem 
lüderlichen Hauſe mit ergriffen und mit der uͤbrigen 
Geſelſchaft auf gleichen Fuß behandelt wird und wohl 
auch ein Student oder ſo etwas ſeyn kan. | 


Schub, das Corpus delicti. Geſezt z. B. man 
haͤtte einen Spuk im Hauſe, man ſtelte darnach und 
ſieng das Geſpenſt in dem aufgeſtelten tüchtigen Wa⸗ 
genkorbe: fo haͤtte man den Schub im Korbe und | 
von Schub zu Schuber iſis nicht weit. | 


Schub heiſt auch derienige, auf den die That zus 
lezt koͤmt, auf den man die Schuld ſchiebt ). Daß 
| Schub⸗ 


) veſtis laxa, fuſa, fluxa, fluitans. id. 


% pignoratio perpetrati criminis in memoriam. Stieler. 
Modo res ipfa furtiva etc, evicta, modo perſona cui lis de- 
nunciatur. Wehner. 
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Schubert einen Filz bedeutet habe, 85 Scheu⸗ 
ber einen Schaubbiader; daß ein Korb einen Schie⸗ 
ber haben konne, wie ein Fenſter ihn hat; das Schie⸗ 
ber oder Schuͤbling eine Art Wurſt geweſen; daß man 
mittelſt des Schiebers Brod und Kuchen in und aus 
dem Bakofen bringt; daß Schieber auch einen Schub; 
kaͤrner und Sctebochfen bezeichne, bemerke ich nur 
dem zu Gefallen, der etwas damit anzufangen weis. 
Einen Schieber aber habe ich noch im Hinterhalt auf 
den ich nicht wenig rechne. Schieber hieß auch ſonſt 
ein iunger Student, Pennal, Fuchs, der im erſten 
Jahre wieder nach Haufe kam ). Ich denk' ich denke 
unſer Zerr Johannes war fo ein Schieberlein. 


Wem alle dieſe etymologiſchen Auskünfte keine Ge⸗ 
nuͤge leiſten, der emendire friſch von der Fauſt weg und 
ſeze fuͤr Schober Schvler und fuͤr Schevbe Schwle: 
ſo koͤmt auch ein Verſtand heraus. Wen auch das 
noch nicht befriediget, der forfche bei der Behörde nach 
dem Liedchen ſelbſt. In einer oder der andern Roken⸗ 

B. . ſtuben⸗ 


) Studiofus Novitius, vulgo Pennalis, qui intra annum 
domum remeabat atque clam in patriam fe fubducebat 
quaſi defertor Academiae cuius Diminutivum Schieber⸗ 
lein delicatulus, nepotulus Parr ante tempus reviſens. 
Stieler. 


94. un 
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ſtuben⸗ oder Haltet rei giebt es vieleicht noch 
Großvaͤter oder Großmutter, die es von ihren Aelter⸗ 
vitern fingen hörten „und wenn man ihnen darauf 
hilft, ſich ſeiner wenigſtens Stuͤckweiſe wieder erin⸗ 
nern. Ein M Liebhaber des Berggeſanges, den 
ich über unſern Johannes im Vorbe zu Rathe ge⸗ 
zogen, ſezt mich ſelbſt eben noch in den Stand mit ei⸗ 
nem Paar Bruchſtuͤken von Johannesliedern aufzu⸗ 
warten, wovon ich das zweite für den leibhaftigen Jo⸗ 
hannes im Korbe erklaͤren würde, wenn mich nicht 
meine muͤhſamen Unterſuchungen über den Korb ale 
Mittelalters dauerten. 


. No. I. 5 
7 1. 
4 0 I, » 2 G e 8 
Mohin ? wohin mit deinem Koͤrbchen? 
ſchoͤnſtes Chriſtinchen! 
In den Garten, in den Garten 
liebſte Muhme mein! 


eo 


— 


Was wilſt du in dem Garten machen! 
ſchoͤnſtes Chriſtinchen! 
Blümlein pftüren „ Bluͤmlein pflüfen, 
liebſte muhme mein! 
3. Wer 


N 


MER, 

NR ER 

1 
7 
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S I, ; 3. 
1 dieſe Blümlein haben? 

ſchoͤnſtes Chriſtinchen! 
Zerr Johannes, Herr Johannes 

liebſte Wuhme mein! i 
8 Caetera deſunt. 


No. II. 
Def. vi. 


Das galt Herrn Johanſen der Heller, 
ſo viel er im Sekel het. 

Marx nagelt den ein'n an den Keller 
den andern der Aennel' aus Bett. 
Drum izlicher Bruder und Schreiber 
und gaͤuchiſcher Ehrendieb 

gedenk an den Eſeltreiber 

wem ſeine Paar Heller ſind lieb! 


Der M* Freund freie dabei, es fei auch ihm 
beſonders das Fragment No. II. aufgefallen, wiewohl 
es nur den Schluß des Liedleins enthalte, aus dem 
man aber freilich auch ſehr deutlich ſieht, run toni 
das Ganze geweſen ſeyn muß. Von dem Eſeltrei⸗ 
ber ſei er auf den Eſel gekommen, vom Eſel auf 

BY den 


26 Ueber den Berg- Reihen 


den goldenen Eſel und nun wie der Bliz auf bee 
goldnen Eſels Ebentheuer mit dem iungen Ehebrecher 
im Rorbe ), welchen klaͤglichen Fall der bergmänniſche 
Liederdichter Zweifels ohne zum Leiſten genommen und 
nun fein Stuͤkchen Arbeit den vaterlandiſchen Sitten 
und der neueſten Geſchichte feines Wohnſizes gemäß 
darnach gefertiget. Seines Erachtens wäre der ganze 
Schuber im Korbe ohngefaͤhr folgenden Juhalts ge⸗ 
weſen: 


Herr Johannes ein lokerer Bruder 9) iunger Stu 
dent, alter Schüler Y) oder fonftiger Gedermannı wird 
von Frau Aennele c) in Abweſenheit ihres Ma nes, 
Marx, eines Paſchers, der mit ſeinem Eſel ins Böh⸗ 
men oder wenn das nicht offen war, ins Niederland d) 
nach Getreide gezogen, zum Abendbrod beſchieden, wo⸗ 

zu 


) L. Apuleji Metamorphoſeon lib. IX. 

4) Vielleicht nur im Verſtande des Liedchens: wo ſoll ich 
mich binwenden, ich armes Bruͤderlein. 

80 Cs gab Anno 110 zu Annaberg wenigitend fromme Schit⸗ 
ler von zwanzig Jahren, die Mönche wurden, Myconius 
z. B. und Schreiber heißt es im Fragment. So eben nante 
man aber pormals die Schüler und alte Leute nennen ſie 
im Gebirge noch izt ſo. 

c) Mütter und Großmütter heiſen bekanter maſen hier oben! 
bei uns noch friſch weg Aennele, Kätterle, Roſele, Regele,, 
Marl :e. 

0) Die Gegend von Chemniz herab nach Penig, Altenburg u 
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zu auch der Keller das Seine liefern muß. — Ur⸗ 
ploͤzlich pocht es und Himmel! es iſt Marx, der feine 
Ladung auf halben Wege gefunden, und nach Hauſe 
geraͤunſcht hat. — In der Verlegenheit befinnt ſich 
Frau Aennele auf ihren großen Graskorb im Stalle, 
zieht den zitternden Johannes heraus, dukt ihn nieder 
auf alle viere und ſtuͤrzt den Korb uͤber ihn, macht 
dem Mann auf und laͤßt ihn kaum Zeit den Eſel anzu⸗ 
binden, er muß herein und erzaͤhlen. Der hungrige 
Eſel aber reiſt ſich los und nun auf den Korb und 
das Gras umher zu — der halbtodte Johannes hat⸗ 
te in ſeinem Verwahrſam nur kuͤmmerlich Raum, ei⸗ 
ne ſeiner Haͤnde grif ſo gar unter dem Korbe heraus, 
und das Unglük wolte oder vielmehr ein feindfeliger 
Kobold regierte den Fuß des Eſels, daß er mit ganzer 
Macht auf das Patſchgen des Herrchens trat. Unwil⸗ 
kuͤhrlich ſchwe der Weichling Zeter und Mord und nun 
Marr hinaus — den Purſchen heraus — und uͤber 
ihn her — — bis er ihn endlich aufhukte und fo 
gelaͤſtert vor ſeine Thuͤre trug, wie ehedem Kaiſer 
Adolphs Geſinde von Raſpenberg heimgeſchikt ward. 
Aus iener erbaͤrmlichen Geſchichte oder vielmehr dem 
davon Jahrhunderte lang in Thuͤringen geſungenen 
Volksliedchen leitet der gute Freund die Heller ſeines 
Fragments her, und giebt zur Erläuterung das Lied⸗ 
chen 
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chen ſelbſt aus Herrn Pfarrer Schmidts Thuͤringiſcher 
Chronik e), der es aber ſchon mehr gemißhandelt hat, 
als Mag. Cyrige. Spangenberg 7). Ich liefere es daher 
aus einem vollſtaͤndigen Monachus Ifenacenfis Ms. 
und alſo wenigſtens nicht moderner, als aus der Mitte 
des funfzehnten Jahrhunderts 8). N 
Wy Konig Adolfis geſinde geleſtert ward: 
Dy ediln von dem ryne | i 

dy rethin h) zeu dem wyne 

vnde quamin vndir rafpinberg 
dez konigis hofgeſinde i) 

begreiff ) dy gotiskinde /) 

vnde trebin fchemliche in) werg 


Got mochte fin nicht irliden 
er buthil liez her fnyden 15 


daz warin leſtirliche mer 


81 


e) Bangens Thür. Chrou. S. 113. 
F) Mannsfeld. Chrom Bl. 292. 
g) cf. Mencken, Soriptt. Rer. Germ. T. II. p. 1736. 
Ah) ritteu, zogen. 
2) Hofſchranzen. \ 
1) ergrif Parcival v. 1726, 
2) Nonnen. 
m) ſchändliche. 


— 
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> Sy han nach mine gedunkin 


dar heller da vortrunkin 
daz En dy buthil wurdin ler 


Do ſy en heim hen quamin 
vnde ere wip vernamin 
daz ſy dy heller verlorn 5 
Sy wurdin obil enphangin 
Vil befsir were gehangin = 


dann folche fmaheit vnde zcorn. 


Eraͤugte ſich nun, fährt der Hr. C. fort, im Jahre 
1310 wirklich fo ein Fall (und man weis, die damalige 
gelehrte Klaſſe war nicht kapitelfeſt;) oder lies man ihn 
nur fur geſchehen gelten: fo muſte das allerdings iedes 

Individuum der Knappſchaft aller Orten äuſſerſt inter⸗ 
eſſiren. Es kam auf nichts weniger dabei an, als 
auf Sicherſtellung ſeines ſchaͤzbarſten, oft einzigen, 
Eigenthums, ſeines Weibes, Toͤchterleins, Maͤdchens, 

als ſolches. Die algemeine Entgegenſtrebung beſagter hoͤ⸗ 
hern Menſchengattung mit allen ihren Folgen erklaͤrt 

er eben ſo leicht aus der tiefen ſchmerzlichen Empfin⸗ 
dung der Schmach, womit ſie das Liedchen belegte und 
ſchließt nun: man brauche alſo weiter nach keinem 
neuen Johannes im Vorbe aus zu ſeyn, ſondern 
nur 


* 1 up 
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nur nach Ergänzung des Fragments, legt auch zur 
Erleichterung der Nachfrage die Melodie n; bei, wie 
er ſie dem B.. Vorfänger, dem Mittheiler des Bruch⸗ 
ſrüks, treulich nachgeſchrieben habe. Wegen No. I. 
merkt er noch an, habe er einen greulichen Zank und 
abſcheulichen Verdruß gehabt, deſſen Folgen noch nicht 
zu uͤberſehen wären. Es ſchreibe ſich dieſes Bruch⸗ 

ö ſtuks 


4) Seiner Angabe nach die Weiſe des Hornſtükchens: 


was helfen uns tauſend Dukaten, wenn ſie verſoffen ſeyn. 
Der König hat bravt Soldaten, nach Polen muͤſſen fie nein 
1c. Aus der Zeitrechnung aber ergibt ſich, daß der Wald⸗ 
horniſt oder Trompeter von 1705 mit ſeiner angeblichen 
Kompoſition ein Plagium an den zwei Jahrhunderte frits 
hern Berafängern begangen, fo wie aus dem Texte auch 
beiläufig die Unrichtigkeit der Behauptung erhellet, als Has 
be Bucher die deutſchen Daktylen erfunden. i 
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ſürs Tert und Muſik ) von der Großmama ſeines 

Mädchens her, die es vor etlichen funſzig Jahren von 

einer Buchholzer Hochzeit, wo ſie große Brautiungfer 

geweſen, mitgebracht, und weil darinnen von einem 
Serrn Johannes und einem Vorbe (das niedlichſte 
Koͤrbchen ſei und bleibe doch immer ein Korb) die Re⸗ 

de ſei: ſo habe ſie es mit aller Gewalt fuͤr das verlor⸗ 
ne Liedlein von 1510 ausgeben wollen. 


U 


Er habe ihr dagegen gruͤndlich vorgeſtelt; das koͤnne 
durchaus nicht ſein, man moͤge das Koͤrbchen ihres Lie⸗ 
des rum und num wenden, es bleibe allezeit ein ganz 
unſchuldiges Ding, woraus unmoͤglich zwiſchen vernuͤnf⸗ 
tigen Menſchen Hader und Zank habe entſtehen koͤn⸗ 
nen. Hieruͤber nun habe ſie ſich ſo erboſt, daß ſie 

a 5 ihm 
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ihm das Haus verboten, und nun das Barbele durch⸗ 
aus zwingen wolle, ſeinen Emeritum zu nehmen, das 
Mad chen ſei darüber untrd ſtlich und ehe das geſchaͤhe: 
fo thue ſie ſich ein Leid, und wenn ſie das thue; fo ge⸗ 
ſchaͤhe Mord und un. — das N Liedchen! 


Schluͤß lich Bra 155 Hr. C. wegen beider We 
auf meine eigene Meinung, der er ſein Kompliment 
macht, und die denn unter Abſtattung ihres Gegenkom⸗ 

i pliments unmaßgeblich ad No. I. dahin geht, die Groß⸗ 
mama vor allen Dingen demuͤthig um Verzeitzung zu bit⸗ 
ten und reuvoll zu bekennen, ihr Liedchen fei allerdings 
im Stande, Zank und ee ia Mord und Tod⸗ 


ſchlag anzuſtiften. 
ad No: II. ſehe ich mit Beziehung auf S. 24 Zeile 
II einem Haupteinwurf entgegen, wie naͤmlich die Laien 
von 1510 ein lateiniſches Buch plündern konnten? Aus 
beſonderer Selbſtverleugnung aber ſchlage ich vor, 
den Dichter nicht aus dem lateiniſchen Apuleius, ſon⸗ 
dern aus dem deutſchen Boccaccto o) ſchöpfen zu laß | 
fen, den ein luſtiger Spizenhaͤndler ſchon vor zwanzig 
Jahren 


* 


) Decameron Giornata V. Novella X, 
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Jahren 2) von Augſpurg ) mit nach Haufe gebracht 


haben konte: 
Pietro 


1) Mit gütiger Erlaubnif des Herrn Einſenders bemerken die 
Herausgeber nur, daß Annaberg erſt 1497 erbauet, und 
die Erfinderin des daſigen Spizenhandels, Barbara, Chri⸗ 
ftoph Utmanns Eheweib erſt 1514 gebohren, auch vor 1561 

Ddaſelbſt nicht gekleppelt worden, mithin die verdolmetſchten 
Cento Novelle ſräter und durch einen andern Kanal dahin 
gelangen mußten. i 


9) Cento nouelle. Das ſeind die hundert neuen Fabelen oder 
hiſtorien ſo die geſaget ſeind worden, zu einer veſtilkeniſchen 
Zeiten. Gedruckt vnd vollendet in d' keyſerlichs fat Auge 
ſpurg von Authonido Sorg an ds nächkt? montag nach Galli. 
Nach criſti gepurt Tauſendt vierhundert ond in dem neun⸗ 
czigoſten. Jar. Fol. m. Holzſchnitten. 


Spätere deutſche Ueberſezungen und Druke: 

Cento Nouella. Hundert neuwer Hiſtorien die in einem 
groſen ſterben zu floretz geſagt wurden von etlichen kürtzwei⸗ 
lig? menſchen, die da vß der fint hin vff das laud fluyen ir 
leben zuerrets vnd da ir ordnung machten ein kung vnd' in 
der zugebiets het was zu fröde dient, vñ iſt wol beglimpfet. 
— Am Ende heiſt es: 


Als hat diß buch ein ſelig end 

Got von ons alles vnglück wend 
Mit freuden mag man diß buch leſſen 

Es findt ein ieder für ſein weſen 
Wie er ſich ſol darinnen halten 

Mit got vil vbels von im ſchalten. 


Beſchlußred aller vorgeſagten Hiſtorien vnd fabeld die dan 
welche zu grob waß hoſlich beſchnitten / das ein iunck frau 
das leſſen mag. 

Gedruckt vnd loblichen volendet in der keiſerliche ſtat 
Straßburg, an vnſer liebe frawen abent der verkündigung. 


durch Johannem. grüninger. Im iar 1519. Bol. m. Holzſchnitten. 
Cante 


at ſchr. II. J. 3. C. 2. . E 
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Pietro di Vinciolo ein reicher Alter zu Perugia 


hatte ein Weib, iung, 8 friſch, freulich, wohl⸗ 


* 


45 geſchikt, 


Cento Mouella Johannis Boccatit. Hundert newer Hiſto⸗ 
rien, welche ein erbar geſellſchafft von dreien Männern, 
vnd ſieben Weibern, fliehent ein groſes ſterben zu Florentz 
zuſamen geredt, inen. damit an luſtigen enden, off iren ats 
ſeſſen v grünen gärten, die trübſelig Zeit zu uertreiben c. 


Zu Strasburg in Hans Knoblouchs Druckerey 1551. 
Fol. m. Holiſchnitten. 

Ducento Novella Zweyhundert Newer Hiſtorien, welche 
von dreyen Männern, und fieben Weibern zuſammen ge⸗ 
redt worden. Durch Johannem Voccatium hundert bes 
ſchrieben. Jetzb aber mit hundert (nur acht und dreißig) 
ſehr ſchönen luſtigen Hiſtorien (aus Bruder Johannes 
Pauli Schimpf und Zunft ꝛc.) vermehrt. Frankfurt 1646. 12 

Der Dekameron des Boccaz. neu überſezt. St. Petersbure 5 

4. B. 1782 - 8% 

um den Sachkundigen einen Begriff von der Bibliothek 
zu machen, wo obige Heberfesungen beiſammen ſtehen, fügen 
wir auch die übrigen Ausgaben des Decamerons bei, weis: 
ches uns unſre Leſerinnen und Conſorten in Hofnung der 
Reciprocität verzeihen werden: 

il libro Dechamerone altramente detto le Cento Nouelle 
compoſto per lo illuftre Poeta lohanne Boccatio da Cer- 
taldo. Ven. Ant. da Strada 1481. fol. | 


Decamerone — in Ven. per Maeſtro Manfrino da Mon- 
teferrato da Suftreuo de Bonelli 1498. fol. 
Decamerone — in Ven. nella caſa d' Aldo Rom. e 


d' Audr. Afolano 1522. 8. 


Il Decamerone de Meſſer Giobanni Boccaccio in Ven. Bern. 
de Viano de Lecona 1525. fol. | 

Decamerone — in Firenze per li heredi di Ph. di Giuntaı 
MDXXVIR 4. (8) (Edit. orig. cum errore typogr. Jol. 
24 l. 42). ö 

Il Decamerone — in Firenze per N heredi di Ph. di 


Giunta MD XXVII., 4. (8) 4 1 


— 


* e hr >, \2 N 
5 1 8 . 
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geſchikt, röslicher Farbe, die viel lieber zwei oder drei 
Mann zu der Ehe gewolt, als einen. Eine wilfaͤhrige 


N 0 22 alte 


U Decameron del MDXXVII. Edizione fatta in Londra 
nel MDXXV efatilima fimile pagina per pagina e 
linea per linea rarilima edizione dei Giunta in Firenza 
nel MDXXVIL b) Lettera critica del Signor Buona- 
mici fulle ollervazioni aggiunte all’ Ediz, fatta in Lon- 
dra nel ı725. e Lectera riſpondente del Signor Rolli, in 
Parigi per G. B. Coignat. 1728. 4. 

U Decameron del MDXXVIL (in Londra 1725.) 4 


I Decamerone — in Ven. 1332. 8. C. f. 

Il Decamerone ricorretto per Ant. Brucioli in Ven. ad 
inſtantia di M. Gioy. Gioliti da Trino 338. 4. 

u Decämerone. — in ven, appreſſo Gabriel Giolito de 
Ferrari 1546, g. in fine legitur 1541. membran. impr. 

I Decamerone — in Ven. 1548. S. C. f. 

I Deeametone — appreſfo G. Giolito 1550, 4. c. f. b) 
Dichiaratione di tutti i Vocaboli, Detti, Proverbii e 
luoghi difficili — per M. Fr. Sanfovino ibid. eod. 

I Decamerone — per Girol. Rufcelli — per tutto 
megliorato in Ven. Vinc. Valgrifi 1554. 4. 

41 Decamerone — corretto già dall’ Acad, Fiorentina 
e riſtampata fecondo il veto teſto antico dell' Autore 
— con le Richezze dell' Alunno. in Ven. per Paul. 
Gerardo (1552. v. Manm liloria del Dec. p. 646.) 4. 

il Decamerone —— emendato. fecondo |’ ordine del S. 
Concilis di Trento in Fir, nella Stamperia dei Giunti 
1573. 4. b) Amnotationi fopra la Correttione del 1573. 
Ven, 1574 a 

Il Deca merone aila ſua vera lezione ridotto dal Cavalier 
Salviati. in Ven. per li Giunti di Firenze 1582. (imo. 


1573.) 4. 
Il medeſimo — quarta Edizione in Firenze nella Stam- 

peria de i Giunti 1587. 4. 
14 


j 


W 
36 Ueber den Berg » Reihen 


alte VBetſchweſter Santa Guardiana machte nach und 
nach die rüſtigſten iungen Knaben mit ihr bekaut, und 
eines Abends, da Herr Pietro mit ſeinem Freund Her⸗ 
culano zum Nachtimbiß gegangen war, den ſchoͤnſten. 
Auch ſie hatten ſich zum Eſſen geſezt, als der Mann 
klopfte, und anfzuthun gebot, des die Frau ſehr er⸗ | 
ſchrak. Sie ermante fih aber bald wieder, verbarg den U 
guten Jungen unter einen Graskorb, warf einen alten 
Sak daruͤber, thaͤt auf, und verhöhnte den Mann, 
daß 


il medeſimo — ult. Ediz. in Ven. Al. Pecchi ı1de2. (iu 
fine legitim: Io. Lion. Salviatti ho rifiontrato e 
di 29. d Aprile 1582.) 4. 

il Decameron riformato da L. Groto Cieco d' Adria. in 
Ven. appreſſo F. e A. Zoppini e O. Farri 1590. 4. 

il Decameron tratto del oltimo telto ſcritto da Fr. D' A- 
maretto Mannelli full’ Originale dell' Autore 1761. 4. 

it Decamerone — Amſt. 1679. 12. “bh 

— — — — 17718. 8. . f. 

... ͤ — tian 

Las cient Novellas -— enmendadas. Medina del Cam- 

| 


po 1543, fol. 
Las cient Novellas —— Valladolid. 1350. fol. 


Le Decameron de Jean Bocace trad. par Ant. le Magonı 


A Lyon 1551. 12. A Par. 1559. 8.& de 1580. 12 
A Amſt. 1597. 12. | 
Le Decameron — traduction libre accommodee au gout 


du tems et enrichie de figures en taille douce gravöesı 
par Rom, de Hooge. Amſt. 1698. 8. 

29 — — Seconde Edition à Cologne ches 
laques Gaillard. 1713. 8, 


ap 


5 
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daß er fein Abendmahl fo iach verſchlungen habe. Cs 
iſt vielmehr gar nichts aus dem Eſſen geworden, ſeufz⸗ 
te Pietro, die Frau vom Hauſe hatte uns nicht wars 
tet, hatte felbft einen Gaſt gehabt und den in der Eil 
unter die Stiegen verborgen. Es war geſchwefelt wor⸗ 
den, und der Dampf zwang den Purſchen zu Nieſen 
und Huſten. Halb todt ward er von Herculano her⸗ 
vorgezogen, und die Frau war unter dem Rumor da⸗ 
von gelaufen — v das gottloſe weib! ihren braven 
Wann und uns ehrliche Frauen alle ſo zu be⸗ 
ſchimpfen und zu ſchänden! ohne Barmherzigkeit 
ſolte man fo abſcheuliche Geſchoͤpfe erdroſſelu und 
lebendig vergraben.“ Unterdeſſen erhub ſich ein iaͤm⸗ 
merliches Wehklagen in der Naͤhe und Herr Pietro fand 
beim Nachſehen den Eſel wie er naſchte vom Korbe 
und dem iungen Hausfreund kaltbluͤtig auf den Fingern 
ſtund ꝛc. ꝛc. dc. 5 . 


Die Kataſtrophe worauf das Bruchſtuͤk deutet fin⸗ 
det ſich zwar freilich nicht im Boccaccio, aber auch 
Apuleius hat ſie eben ſo wenig. Sie muß ſich alſo 
wo anders herſchreiben, wofern fie nicht eben vorge: 
fallene wirkliche Thatſache war. Faſt ſolte man das 
lezte glauben, da die Dichtungen dieſer Art gewoͤhnlich 
eine luſtigere und für den Wiz der Dame, die in ieder 

K 23 Wei⸗ 
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weibesnoth ſich zu helfen weis, ſchmeichelhaftere Wen⸗ 
dung zu nehmen pflegen. Sieciech im, Korbe koͤmt in der 
Zablozkiſchen gelben Schlafmuͤze 1) mit allen Ehren 
eines Kuͤcheniungen des Gaſtwirths aus dem Handel 
und der Ritter in der Mul leriſchen 8) Weiberliſt aus 
dem weit gefaͤhrlichern Zuber. Auch für Gianello im 
Oelfaß 2), ſelbſt für den ſchnarchenden Meyer in der 
Truhe der edeln Vana 27), ia für den todten Ruggkeri im 
Schrein der Dame Mazzo fand ſich Rath und für den 
Huͤnerdieb Don Sanchez Savio im korbmäßigen Hüner- 
hauſe x) von Weiden und Stroh. i 


7) Zulta falafmyca przez P. Zablockiego. 


§) Altteutſcher Gedichte dritte Lieferung S. 213 215. Cette 
to Novelle VII. 2. 


1) Ducento Novella XIV. Tagreiſe ſechſte Hiſtorie. 
1) Decameron IV. 10 und Apulej. metamorph. lib. IX. 


*) Ducento Novella XII. 5. 
C. 


III. Se⸗ 


i A: 
Serenade eines liebekranken Dorf. 
magiſters. 


Ein armer Schelm, erbarm ſich Gott, 
und artium Magiſter, 0 | 

tret' ich einher, ohn' allen Spott, 

und ſinge beim Gefluͤſter | 

des Abendwinds, im Klageton; 

denn ſeit verwichner Woche | 

pfeif' ich, verlaßner Koridon, 

ſchier auf dem lezten Loche. 


Die Liebe hokt mir auf ſo ſchwer 
und bricht mir faſt's Genike; | 
Bald ſizt der Kragen mir die Queer, 
bald windſchief die Peruͤre ; 
Es thut mir alles an zum Schur 
und pflegt mich bas zu nekken. * 
Ja, neulich blieb' ich, denke nur, 
gar in der Predigt ſteken. 


6 4 7 Kind, 


N 
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Serenade eines 
Kind, ich vermag dergleichen Pein 
nicht laͤnger auszuhalten; 
und bleibſt du hart wie Kieſelſtein, 
muß ich fur Gram erkalten. Ay 
Erbarmſt du dich nicht meiner Noth, 
ſo ſtrek ich alle Viere, ö 


und bleibe liegen mauſetod 
vor deiner Stubenthuͤre. 


Doch ſiehſt du mich mit Mitleid an, 


Dann grünt und bluͤht mein Weizen. 


Mit welcher Inbrunſt will ich dann 
dich küſſen und dich heizen. 

Kein Paſtor ſoll vergnuͤgter ſeyn 
im ganzen weiten Sprengel; 


und dich ſoll's warlich auch nicht reun, ö 


mein allerſchoͤnſter Engel. 


Denn meine Bauern bringen mir 


viel Knak⸗ und Magen ⸗Wuͤrſte, 
daß ich nicht uͤber's Kirmeß⸗ Bier 
ſie von der Kanzel buͤrſte. 

Mein Dezem iſt gar fein beſtelt 
an Enten, Huͤnern, Eiern; 

auch laß ich oft mir baares Geld 
für Korn und Hafer ſteuern. 


Doch 
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Doch Kind, ficht dich der Hochmuth an, 
wirſt du's nicht leiden koͤnnen, | 
wenn Schulz und Kuͤſter dich etwan 
Frau Dorfpaſtorin nennen; 5 
ſprich nur ein Wort! und alſobald 
ſoll Schulz und Kuͤſter ſchweigen, 
ich will in ſtatlicher Geſtalt 
mich aller Augen zeigen. 

Denn ehſtens wird, mein ſuͤſſes Lamm, 
ein Stadtpfarramt erledigt; 
Ich predge ſchoͤn wie Abraham 
a Sancta Klara predigt; 
Drum will auch der Herr Ephorus 
zu neuen Ehrenſtufen 
mich als Archidiakonus 
in ſeine Stadt berufen. 4. 

Wie ſchön wird die Diakona | 
darneben paradiren, 
wenn mich Pontiſikalia 
am hohen Feſttag zieren! 
Mir wird — ich weiß es ſelbſt nicht wie; 
Mir waͤſſert's ſchon im Munde; | | 
O ſprich — ich fteh' auf wundem Aue — 
ein Wort zur guten Stunde. 

' v. Th — 8s. 
C 3 IV. Fort⸗ 


IV. 2 i 
Fortgeſezte tuͤrkiſche Briefe. 
(S. aten Quart. 1. Heft 84) 


1 


Vierter Brief. 
Graf Arr*n, an feinen Schwager den 
Baron Lan“ m. 


Theuerſter Freund und Bruder! 


Wahrscheinlicher Weiſe haben Sie und meine lieb⸗ 
fie Schweſter, meinen Namen in den Verzeichniſſen 
iener Getoͤdteten oder Vermißten des großen Tages bei 
Tſchesme gefunden 0 und meinen Verluſt beweint. 
Ich kenne Eure Herzen, und ich leide heftig durch den 


Gedanken, was fie bei meinem Schikſale gefühlt ha- 


ben moͤgen. Mein einziger Troſt iſt, daß izt die un⸗ 
verkenbaren Züge meiner Handſchriſt Euch überzeugen 
müffen, daß ich noch lebe: und fo werdet Ihr Einzi⸗ 


gen, an denen noch mein Herz in dieſer Welt haͤngt, 


Euch freuen, und, leider! mehr freuen als ihr es an 
mir 
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mir Urſache habt. Ich war fonft ein armer Verfolgs 
ter, und bin izt — ein elender Gefangner! 


Eurem Bruder waͤre wohl, wenn ihn der Tod der 
Schlacht in fremden Sande begraben, oder in den 
Wellen verſenkt haͤtte! Was hab ich ſeit dieſen acht und 
zwanzig Jahren in der Welt gehabt? Was iſt noch 
darin fuͤr mich Elenden zu hoffen? — Mein Glaube 
iſt an allem irre geworden, ſeitdem mein Zutraun an 
allem, was Groß und Gut heißt, und den Menſchen 
gluͤklich machen ſolte, zu Schanden ward. Prieſter 
haben mich verfolgt; Patriotismus hat mich ausge⸗ 
ſtoßen und zum Betler gemacht; Liebe hat meine Ruh 
unwiederbringlich zerſtoͤrt; Geburt, Rang und Ver⸗ 
moͤgen ſind mir zerronnen wie Dampf; die Ruhmbe⸗ 
gier hat mich in die ſchmaͤhlichſte Gefangenſchaft ge⸗ | 
führt; die Hofnung ſelbſt pakt auf, um mich nun bald 
ganz zu verlaſſen: die Freundſchaft allein, Eure Freund⸗ 
ſchaft meine Beſten, haͤlt fie noch ein wenig zuruͤk; 
aber ich ſehe voraus, das Schikſal verbietet euch, thaͤ⸗ 
tig zu ſeyn, und iſt ſo hart, ſo eiſern gegen mich, 
daß Ihr mich nicht retten koͤnt, wenn Ihr auch wolt! 


Ich habe Erlaubniß an Euch zu ſchreiben 4 man 
verſpricht mir, Euch meinen Brief uͤber Conſtantinopel 
zuzuſchiken: aber ich bin auſer Stande Euch zu mel⸗ 

ben, 


TUR 
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den, wo ich aufbehalten werde. Man verbirgt mir den 
Namen des Orts, wo ich dieſes ſchreibe, mit dem 
grauſamſten Eigenſinne. Das kan keinen andern 
Zwek haben, als mich auf immer von Euch abzuſchnei⸗ 
den! — Keine Ausſicht auf Rettung! Keine Hof⸗ 


nung fuͤr die Zukunft! — Ich bin verloren, auf 


immer verloren! Gott ſelbſt ſcheint vergeſſen zu ha⸗ 
ben, daß ich bin, und daß ich leide! — 9 

Es iſt mir izt unmoͤglich, weiter zu ſchreiben. 
Die Thraͤnen des Grolls, über mein unwuͤrdiges Schik⸗ 
ſal, ſtürzen aufs Blatt herab. Hundertmal ſchon er⸗ 
grif mich der ſchrekliche Gedanke — — doch, weg 
damit! Ich will gehn, ich will fliehn! — Aber, 2 
Gott, wohin? — N 


Zwei Tage lang habe ich dieß Blat in meinem Zim⸗ 


mer unangeruͤhrt liegen laſſen; ich fuͤrchtete mich die Fe⸗ 


der zu ergreifen, und, indem ich Euch die Hauptzuͤge 


meines Schikſals bekant mache, mir alle meine Wun⸗ 


den wieder aufzureißen. Izt fuͤhl ich mich etwas ruhi⸗ 


ger. Nun, ſo ſei es denn! Moͤgen ſie doch bluten! 


Gutes Gewiſſen und Ehre bleiben mir dennoch! Iſt 


ſonſt noch irgend wo für mich armen Clenden ein 


Schimmer von Hofnung oder Hilfe, fo kan er nur von 
| Euch, 
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Euch, einzigen Freunde, herkommen, und ich will mir 
dieſen ſchwachen Troſt nicht verſagen. 


Ob Sie meinen lezten Brief aus Petersburg er 
halten haben, weiß ich nicht; wenigſtens bekam ich 
darauf keine Antwort: ich wiederhole alſo kuͤrzlich deſ⸗ 
fen Inhalt. — Ich fand dort ein zweites und ein beſ⸗ 
ſeres Vaterland wieder, als das, woraus mich der un⸗ 
verſöhnlichſte Deſpotismus um deswillen veriagt hatte, 
weil ich glaubte, daß er wider goͤtliche und menſchli⸗ 
che Geſeze den beſten der Koͤnige mishandle; und weil 
ich mich erinnerte, daß mir der Degen angeſtamt ſei, 
um die Rechte meines Vaterlands zu vertheidigen. 
Ihr Empfehlungsſchreiben, liebster Bruder, au den 
General; Grafen von * * . hatte den gewuͤnſchte⸗ 
ſten Erfolg. Dieſer edelmuͤthige Mann, der das 
Zutraun ſeiner großen Monarchin mit Recht befist, 
nahm keinen Anſtand, mich feiner Gouveräne 
vorzuſtellen. Ich ſahe ſie, die Einzige ihres 
Geſchlechtes und Ihres Ranges, das heißt, meine 
ganze Seele ward von Erſtaunen und Ehrerbietung hin⸗ 
geriſſen: ich ſah und ſprach fie öfter, das heißt, ich 
bewunderte ſie von Tage zu Tage mehr. Nie ward 
eine ſchoͤnere weibliche Seele auf den Thron erhoben; 
nie verdiente eine Fürfiin beſſer, die erfie oder zweite 


Dame 
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Dame in der ganzen Welt zu ſevn; nie paarte ſich 
Sanftmuth und Größe, Maieſtaͤt und Milde, Menſch 
und Engel ſo innig und ſo vollkommen. Lebte ich in 
der Zeit Ovids, ich würde ſagen, Juno, Minerve und 
Githere Hätten ihre alte Fehde vergeſſen; hatten ihre 
beſten Eigenſchaften vereiniget, und Katharinen gebil⸗ 
det, um Jupiters, Prometheus oder Deukalions men⸗ 
ſchenſchaffende Künfte zu Schande zu machen. — Dieß 
Opfer, liebſten Freunde, iſt ganz unverdaͤchtig, denn 
es komt weder von einem hofnungsvollen Höflinger 
uoch von einem gefätigten Diener, ſondern von einem 
armen verbanten und vergeſſenen Manne, der es blos 
aus den Händen der Wahrheit empfing. — 


Die Monarchin glaubte vielleicht, daß aus mir 
was zu machen ſei „und gab mir Rang und Gehalt ei⸗ 
nes Oberſten bei ihren Seetruppen. Es kam mir zu 
ſtatten, daß ich ſchon bei unſrer Marine gedient hatte, | 
Die Flotte war in Begriff nach dem mittelländiſchen 
Meere zu ſegeln; ich ſchifte mich unverzuͤglich ein, und 
war gluͤklich genug, das Zutrauen meiner Befehlshaber, 
ſo wie die Liebe meiner Untergebenen, ganz zu gewin⸗ 
nen. Doch ich brauche Euch nicht das Tagebuch unſrer 
glorreichen Expeditionen zu wiederholen. Ihr wißt 
vielleicht, als unbefangne Zuſchauer in der Ferne, im 

Ganzen 
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Ganzen mehr davon "ale ich, den Pflicht und Ge⸗ 
fahr nur immer aufs Gegenwaͤrtige aufmerkſam mach⸗ 
ten. So kam denn endlich iener fürchterliche Tag bei 
Tſchesme heran, der für die Türken ſo traurig, fuͤr 
unſre Flotte fo ſiegreich, und vielleicht für mich allein 
ſo ſonderbar ungluͤklich ſeyn ſolte. Denkt ia, meine 
Freunde, denkt ia recht nach, über die Wunderlichkei⸗ 
ten des Schikſals; ihr werdet auch an mir bewaͤhrt 
finden, daß nicht alles Roman iſt, was uns im erſten 
Anblik unwahrſcheinlich zu ſeyn daͤucht. 

Meine Fregatte lag einem großen tuͤrkiſchen Schif⸗ 
fe gegen über, das ſich im Gefecht nicht übel hielt. 
Aber, als die beiden Admirals⸗ Schiffe unglüklicher 
Weiſe aufflogen, als die ganze feindliche Flotte in Un⸗ 
ordnung und Flucht gerieth, machte ſich auch dieſes 
Schiff ſo geſchwind davon, als es konte. Wir erhielten 
das Signal zur Jagd, ſezten ihm nach, holten es ein, 
enterten ſogleich, und ich war einer von den erſten, die 
ſich auf dem feindlichen Verdek befanden, das gedrängt 
voll Manſchaft war. Das Handgemenge ward blu— 
tig und grauſam. Ich bemerkte, daß die beiden erſten 
feindlichen Offiziere an der andern Seite des Vords ihr 
Boot auslegten und zu entwiſchen ſuchten: ich, mein 
erſter Lieutenant, und einer meiner bravften Unterof⸗ 
fiziere hieben uns bis zu ihnen durch, und kamen faſt 

zu 
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zu gleicher Zeit mit den Fluͤchtlingen ins Boot. Das 
war Tollkaͤhnheit, werdet Ihr ſagen, und Ritter⸗ 
ſtreich. Ich gebe das izt ſelbſt zu: damals aber, bei 
Gott! glaubte ich, es gerade ſo und nicht anders machen 
zu muͤſſen. Der Gedanke des fechtenden Kriegers in 
der Schlacht, iſt nicht der richtige des überlegenden 
Feldhern. Man thut fait immer zu viel, indem 
man zu wenig zu thun befürchtet. — Auch ward un⸗ 
ſre Verwegenheit nur zu arg beſtraft: denn man hieb 
das Tau entzwei, und wir dreie befanden uns, in 
einem Augenblike, mitten unter einer Menge Feinde, 
weit von unſern Schiffen, weit in See, und im 
Dampf und Tumult des Treffens von den Unſrigen 
gänzlich unbemerkt. 


Stelt Euch meine Verzweiflung vor! Man rief 
uns auf tuͤrkiſch zu, und machte es uns mit Gebehrdem 
begreiflich, daß wir unſer Gewehr wegwerſen solten. 
Schon fuhr mir der Gedanke durch den Kopf; ob Nach⸗ 
geben hier nicht beſſer ſei, als fo ganz ohne Hofnung; 
zu fechten. Mein armer braver Ser geant aber, mach⸗ 
te dieſe Ueberlegung vollig. unnütz: denn er hieb ſtatt 
der Antwort den naͤchſten Tuͤrken nieder; mein Lieute⸗ 
nant, ein iunger verwegner Ruſſe, ſtrekte gleichfals⸗ 


feinen Mann zu Boden; und ſo blieſen wir ihren Groll 
vollendt 
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vollends zur Wuth auf. Meine beiden Gefaͤhrten wur⸗ 
den auf der Stelle das Opfer der Othmanniſchen Na: 
ſerei. Nun galt es mir weder Flucht noch Ruhm noch 
Sieg: ſondern Rache, und Tod! Eine ſtarke Klinge, 
auf die ich mich verlaſſen konte, machte mir eine Wei⸗ 
le durch Pariren der feindlichen Saͤbel etwas Raum; 
bis der iungſte der beiden Offiziere auf mich eindrang, 
den Säbel in drohender Stellung uͤber den Kopf hielt, 
und mir auf franzoͤſiſch zurief: ich ſolte nicht mit Un⸗ 
möglichkeit kaͤmpfen. Vergebens ſucht man in ſolch 
einer Situation nur den mindeſten Grad von Beſon⸗ 
nenheit zu behalten: ich weiß nur ſo viel, daß ich ihm 
den Saͤbel aus der Fauſt, den Tulband vom Kopfe 
ſchlug, und ihn an der Stirn ſtreifte; daß viel Blut 
nachfloß, indeß ich ſelbſt, ich weiß nicht wie, leicht an 
der Schulter verwundet, zu Boden gedrängt, entwaf— 
net, und — ſoltet Ihr das einem beleidigten Türken 
zutraun? — durch eben dieſen Ofſtzier vom Tode 
gerettet ward. N 


Ibrahim Aga (ſo nent ſich der iunge edle Mann,) 
zankte ſich meinetwegen mit dem Oberbefehlshaber, der, 
wie ich nachher erfuhr, fein Vater iſt und Ismael Bas 
ſcha heißt. Ich merkte, daß er „Nühe hatte mir das 
Leben zu erhalten. — Der Mann iſt mir in mehr 
one, II. J. 3. O. 2.3. d als 
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als einer Ruͤkſicht intereſſant geworden: ich kan nicht 
umhin, Euch ein Paar Zuge von ihm zu entwerfen. 
Ibrahim mag ungefehr mit mir in gleichem Alter ſeyn. 
Er iſt groß, und ſchoͤn gewachſen, wie die meiſten ſei⸗ 
ner Nation. Sein Auge, offen und beerenſchwarz, 
hat zwar nicht den funkelnden Schimmer eines Euro⸗ 
8 paͤiſchen; aber etwas uͤberaus heiteres, ſprechendes und 
edelſtolzes. Da iſt keine Spur von Argliſt oder Ver⸗ 
ſtellung: man ſchaut ihm durch dieſe offnen Thuͤren 
bis auf den Grund ſeiner Seele, wo gewiß iedes Ges 
fühl des Guten und Schönen tiefe Wurzel geſchlagen 
hat. Ich erinnere mich, daß Ladi Montague in ih⸗ 
ren türfifhen Briefen, das Beiwort hirſchaͤugigt für 
ſolche Augen entweder erfunden oder hier auf dem 
Plaze geborgt hat. Ich wuͤſte kein maleriſcheres Gleich⸗ 
niß für Ibrahims vollen, edlen und ſtillen Blik. — 
Eine friſche Geſundheit blüht auf feinem laͤnglichten 
Geſichte, ein ſamtſchwarzer Bart ziert feine Oberlip⸗ 
pe; und ſein Mund iſt gerade das Mittel zwiſchen! 
Ernſt und Scherz, Sanftmuth und Troz. Die ganze; 
Figur iſt der Mann des Maͤdchens und des Freundes. 
Gewiß, der boͤſe Geiſt der Mordſucht mußte mich verer 
blendet haben, daß ich alles das nicht ſah, und dieſer; 
ſchoͤnen Stirn ſolch einen Schandflek anhing! — Doch 
die Schaale iſt ia überhaupt eines Mannes unbetraͤcht⸗ 
lichſter : 
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lichſter Theil, und das trift auch au Ibrahim zu, ſo 
maͤnlich ſchoͤn er iſt. Er hat durch verſchiedne Reiſen 
nach Welſchland, Frankreich, und ſogar nach Teutſch⸗ 
land, ſich ſehr auspolirt; wiewohl nicht iede Gemuths⸗ 
gaben fo bildſam, wie Ibrahims feine, find. Verſtand, 
Gefühl, Menſchheit und Edelmuth, leuchten ſchon in 
hohen Grade hervor: und doch iſt dieſer koſtbare Dia⸗ 
mant nur erſt angeſchliffen. Ewig Schade, daß er es 
in ſeiner Lage und in ſeinem Lande niemals ganz 
werden wird. — 


Doch ich ſehe zurük, und finde, daß ich Euch noch 
den. Reſt meiner Geſchichte ſchuldig bin. Faſt hätte 
ich mich zu ſehr in Spiel und Kleinigkeit vertieft: 
wie mir das izt nicht ſelten begegnet. Oft ſiz ich im 
Garten und raufe Grasblumen, oder liege und zaͤhle 
die Blaͤtter eines Aſts ‚ und glaube was wichtiges ge⸗ 
than zu haben, wenn ich das Geſchret meines Elends 
auf einige Minuten eintändeln kan: denn die Weis⸗ 
heit hat faſt alle 5 über mich verloren!: — — 


Wenn es temals Simpathie gab, wenn iemals 
zwei Menſchen ſich gegenſettig und ploͤzlich fir einan⸗ 
der eingenommen fanden, ohne den Grund angeben zu 
koͤnnen, und freundſchaftlich fuͤr einander empfanden, 
ohne fürs erſte zu wiſſen warum; ſo war das gewiß 
N D 2 der 
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der Fall mit Ibrahim und mit mir. Seine Sorgfalt 
und Wachſamkeit für meine Erhaltung war auffallend, 
und ich glaube gern, daß ſie ihm manchen Verdruß 
von Seiten ſeines erztuͤrkiſchen Vaters und der andern 
Othmannen zuzog; wenigſtens dolmetſchte ich mir auf 
dieſe Art ihre heftigen Reden gar deutlich durch ihre! 
Mienen. Ich ſtand keine der Erniedrigungen aus, 
die den Chriſten in tuͤrkiſcher Geſangenſchaft wiederfah⸗ 
ren, auſer daß ich, auf Ibrahims eignen Rath, mein 
Geld, meine Tabatiere und meine Uhr der Mannſchaft! 
Preiß gab. Meinen Degen behielt Ibrahim, und —- 
hatte ihn leider hart genung verdient. Nach einer! 
ſchreklich durchwachten Nacht, kamen wir nach Stali⸗ 
mene, und fanden dort einen Theil der zertrümmeres 
ten feindlichen Flotte. Ibrahim ging mit mir ans“ 
Land, ins Haus eines Türken von feiner Bekantſchaft, 
wo mich Ermüdung aufs Lager warf und mir ſeit 
zweimal vier und zwanzig Stunden den erſten Schlaf 
ſchenkte. Bei meinem Erwachen ließ mich Ibrahim in 
den Garten am Haufe bringen, wo er allein im Kiosk! 
war und ſeinen Kaffee trank. Ich habe ſchon gedacht / 
daß er ziemlich gut franzöͤſiſch, auch das Italiaͤniſche⸗ 
ſehr fertig ſpricht. Wir unterredeten uns in der erſten 
Sprache. 


y Chriſt/ 
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»Chriſt, fagte er und legte feine Hand aufs Herz; 
„hier ſchlaͤgt nur Muth, aber nicht Graufamkeit: ich 
„ verzeih dir ſogar dieſe Stirnwunde. Das Schikſal 
„hat dich in meine Hand gegeben; ich fühle, wie hart 
„das fuͤr dich ſeyn muß, wenn ich mir vorſtelle, daß ich 
„auch wohl hätte in deine Hand kommen koͤnnen, um weit, 
„weit von Nation und Vaterlande, hinweggeſchleudert 
„zu werden. Aber faſſe Muth! Du biſt nur mein 
„Gefangener, nicht mein Sklav: Du ſcheinſt ein edler 
„Mann zu ſeyn, biſt mir lieb geworden, und kanſt 
„Ibrahims Freund werden, wenn dir dein eignes Herz 
„und der Stolz deines Volkes zulaͤßt, einen Muſel⸗ 
„mann zu ſchaͤzen und lieb zu gewinnen. Wenigſtens 
„ ſei nicht ſtolzer als ich, und nicht undankbar! Denn, 
„beim Allah, dem Gotte, den du und ich verehren; 
„ich habe nicht Willens dir Uebel zu erweiſen. Rede 
„frei; wer biſt du?“ — 


Ich that wie er wolte; ich ſprach vollig frei mit 
hm. Ich verbarg ihm weder meinen Stand, noch 
inen Namen und Schikſal. Ich wagte es endlich, und 
at ihn, die Zeit meiner Gefangenſchaft abzukuͤrzen 
ind mich auswechſeln zu laſſen. Er ſchwieg eine Zeit: 
ug ſtill, und ſchien über etwas in meiner Erzählung 
troffen zu ſeyn. „Es ſchadet nicht (ſprach er endlich 

5 D 3 y laͤchelud,) 
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Augenblik aus dem Garten, kam bald mit einer neuen 


laͤchelnd) 15 mein Fang größer it, als 15 ſelbſt 
„wußte. So graͤbt der Bergarbeiter nach rohen Erzt, 
„und findet ein Juwel. Zur Auswechslung kanſt du 
„izt noch gar keine Hofnung haben, das begreifſt du 
„ſelbſt: die Wunden ſind auf beiden Seiten noch zu 
„frisch und zu schmerzhaft. Sei ein Mann, habe Ge⸗ 
„duld, und wenn dir die Zeit lang wird, fo unterſuche 
„bei dir ſelbſt, ob Ibrahims Herz mit dem deinigen in 
„Freundſchaftsbund zu treten geſchikt ſei!“ 


Der ſpaͤte Abend rüfte heran. Ibrahim ging einen 


tuͤrkiſchen Kleidung zuruͤk, und legte ſie mir mit eigner 
Hand an. „Deine Sicherheit und meine gute Abſicht 
y gegen dich ö. erfodern das ſchlechterdings,“ ſagte er; 
und ſo ließ ich ihn machen. Mit eee 
gingen wir auf ein tuͤrkiſches Schiff, wo Ibrahim eine 
eigne Kafuͤte ele und ſie mit mir theilte. 8 | 


Die Fahrt war ruhig, und mein Gemüth ward er 
ebenfals ein wenig. Es iſt was koͤſtliches, mein 
Freunde, wenn man in einer unabſehbaren Wirte: 
unvermuthet einem Menſchen begegnet. Ibrahim wa⸗ 
mir ſchon mehr; er war mir hochachtungswürdig ung 
ſogar werth geworden. Ich ſchlief die ganze Nach 

ununterbrochen. Am Morgen lazen wir ohnweit de 
aſigt 
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aſiatiſchen Dardanellen, und gingen abermals ans Land. 
Ibrahim und etliche ſeiner Begleiter brachten mich in 
ein Landhaus, etwa eine halbe franzöſiſche Meile vom 
Ufer. Hier war es, wo mich alles Schreken meines 
Ungluͤks von neuem mit ſeiner ganzen Wuth uͤberfiel. 
Ibrahim war den ganzen Tag zerſtreut und unruhig, 
ging oft ab und zu, bis er endlich am Abend zu mir 
hintrat und mir die Hand gab. „Zum Lebewohl! 
„rief er: wir muͤſſen uns trennen. Aber du bleibſt 
„mein Eigenthum; und ſo wie man einen loſtbaren 
„Schaz nur dem übergiebt, dem man trauen kan; ſo, 
„glaube mir ſolſt du izt nur aus Freundes Hand wie⸗ 
„der in Freundes Hand kommen.“ — Das wolle 
Gott nicht! ſchrie ich vor Schmerz, daß Ibrahim mich 
ſchon fo zeitig uͤberdruͤſſig wuͤrde! — „Nein, nicht 
„ uͤberdruͤſſig, guter Graf! Bald ſehen wir uns wie⸗ 
„der, — um uns lange nicht wieder zu trennen!“ 
Er eilte fort. Um deiner Großmuth willen, (ſchrie 
ich nochmals) Herr, uͤberlaß mich keinem andern! — 
Er war wie der Bliz zur Thüte hinaus, und als ich 
ihm folgen wolte, hielten mich zwei ſeiner Leute zu⸗ 
ruͤk, die mit entbloͤßten Saͤbeln vor dem Eingange ſtan⸗ 
den. Seitdem habe ich den edeln Mann noch nicht 
wieder erblikt. . 


Mein 


9 
* 


56 Touͤrkiſche Briefe. 


Mein Schmerz — faft ſolte ich ſagen, meine 
Wuth, war unbeſchreiblich. Ich glaube ich würde mich 
umgebracht haben, wenn ich irgend was toͤdliches bei 
mir gehabt haͤtte. Man brachte mir meine Abendmal⸗ 
zeit: ich rührte keinen Biſſen an. Tief in der Nacht 
kamen etliche von Ibrahims Leuten, die ich noch kante. 
Der eine übergab mir dieſen franzöͤſiſch geſchriebenen 
Zettel: „Nochmals lebewohl, lieber Fremdling! Als 
„les, was dir izt begegnet, geſchieht auf meinen Befehl. 
„Ibrahim liebt dich und ſieht dich gewis bald wieder. Aber 
„du mußt Geduld faſſen, folgen und ſchweigen!“ — 
Als ich geleſen hatte, winkte man mir aus dem Zim⸗ 
mer zu gehen. Ich fand vor dem Landhauſe einen 
feſtbedekten tuͤrkiſchen Wagen; ich mußte einſteigen, 
und die Reiſe ging ſchnell, Gott weiß wohin. Ich 
merkte, daß meine Fuͤhrer unwegſame Oerter befuhren, 
iede Landſtraße vermieden, und nur in abgelegenen Buͤ⸗ 0 
ſchen anhielten. Es war in der zweiten Nacht drauf, | 
als wir an einem großen Landhauſe, mit weitlaͤufti⸗ 
gen Gärten umringt, ankamen. Man brachte mich 
bei ſchwachen Mondlicht in ein Zimmer, wies mir ei⸗ 
nen Sopha, und verſchloß mich ſorgfaͤltig. Die Erz: 
muͤdung ſiegte abermals uͤber mich: ich ſchlief feſt bis 
an den ſpaten Morgen. Als ich, von dem Gebelle ei⸗ 
nes Hundes, nahe bei mir, erwachte; fand ich mich 

in 
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in einer zierlich getäfelten Gartenſtube, neben mir ſchaͤ⸗ 
kerte ein artiges Windſpiel, und vor mir ſtand ein 
großer wohlgekleideter Tuͤrke, der mich mit viel Auf⸗ 
merkſamkeit zu betrachten ſchien. Ich ſprang auf: der 

ann winkte mir, und ich folgte ihm hinaus in ſei⸗ 
nen Garten, wo er mich in einer wunderbarſchönen, 
von vollbluͤhenden Roſen und Jesmin zuſammengeweb⸗ 
ten Laube, auf eine Raſenbank niederſezen ließ Er 
ſchwieg noch immer, that als wenn er ſich allein mit 
ſeinem Windhunde beluſtigte, und unterließ doch nicht, 
mich von Zeit zu Zeit ſcharf ins Auge zu faſſen. Es 
war ein Mann, etwas über die funfzig hinaus, breit⸗ 
ſchultrig, feiſt, und rothwangigt, ein wahres Praͤla⸗ 
tengeſicht (den Knebelbart abgerechnet,) wie ich es ie⸗ 
mals am Rhein oder am Nekker fand. Sein Blik iſt 
durchdringend; aber ein wenig tuͤkiſch ſein ganzes Be⸗ 
tragen und ſeine Geſtalt, weit von Ibrahims Offen— 
heit und Schönheit entfernt. — Endlich klopfte er in 
die Haͤnde. Etliche Bediente erſchienen mit Kaffee, 
Früchten und Zukerwerk, und entfernten ſich ſofort auf 
ſeinen Wink. 


„Iß, Chriſt, was ſchmekt; (ſprach er endlich in 
„gebrochenem Franzoͤſiſch:) faſſe Muth; ſolſt hier nicht 
„übler dran ſeyn, als bei Ibrahim. Auch ich bin gu⸗ 

D 5 „ter 
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„ter Herr feiner Sklaven.“ — Das lezte Wort drang 
mir wie ein Dolch durch Herz. Ibrahim ſelbſt hatte dieß 
Wort ſorgfaͤltig vermieden. — „ Wiſſe Edler Herr, 
rief ich, du magſt auch ſeyn wer du wilſt, und auf 
welche Art ich in deine Gewalt kam; ich bin ein Kriegs⸗ 
gefangener und kein Sklav; ich bin ſogar, (das darf 
ich mit Stolz fagen,) Ibrahims Freund. Hier gab 
ich ihm obigen Zettel von Ibrahims Hand. Er las 
ihn, und wiederholte die lezten Worte laut und ein 
wenig hoͤniſchlaͤchelnd: Geduld faſſen, folgen, und 
ſchweigen. „Gut, gut! (fuhr er fort:) du magſt 
„nun Ibrahims oder Halys Eigenthum ſeyn; ſo halte 
„dich verſichert, daß man dir wohlbegegnen wird, ſo⸗ 
„lange du das ſelber wilſt. — SP, du wirft hungrig 
„ſeyn: dann ſieh dich im Bezirk meiner Garten um. 
„Zu Mittage erwartet dich mein Tiſch an eben dieſem 
„Orte.“ So ging er, und uͤberließ mich tauſend un⸗ 
angenehmen Ahndungen. 1 


Genug fuͤr heut. Ich habe geſchrieben bis die 
Morgenroͤthe anbricht, und ich eile ein Paar Stunden 0 
auszuruhn. Welche Erquikung, ſein Schikſal an Freun⸗ ö 
de ſchreiben zu koͤnnen! O Gott! wenn wird die Zeit 
kommen, daß ich es muͤndlich thun darf? — — 


— — 


Fuͤnf⸗ 
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Fünfter Brief. 
Haly Effendi, an Ibrahim Age 


Dein Brief, dein Gruß, dein S Sklav, Geliebteſtet 


meiner Freunde, ſind mir alle richtig zu Haͤnden ge⸗ 
kommen, und ich habe mich Ibrahims wegen daran ge- 
fteut; ungeachtet mir ſtatt deines Briefes deine Gegen⸗ 
wart, ſtatt deines Gruſſes deine Umarmung, ſtatt dei⸗ 
nes Sklavens ſein Herr, zehntauſendmal erwuͤnſchter 
geweſen waͤre. Der Monat, binnen welchen du das 
Heer verlaſſen wolteſt, iſt mir in Erwartungen verfloſ⸗ 
fen wie ein’ schnell vorbeirieſelnder Bach; ſchon fleußt 
ihm der zweite nach, von Ungeduld getruͤbt, daß du 
noch verzieheſt, noch immer den beſten Theil meiner 
Zeit und meines Herzens leer laͤſſeſt. O Ibrahim! 
wo bleibſt du? Biſt du denn ganz in dieſes Kriegs⸗ 
handwerk verwildert? Oder wankſt du noch wie die 
Wetterfahne zwiſchen zwei Winden, zweifelhaft ob ſie 
ſich auf heitre Witterung oder Sturm wenden ſoll? 
Oder hat dein Vater, dich iungen Leoparden gefeſſelt, 
und fuͤhrt dich, feſt auf ſeinen Wagen gebunden, mit 
ſich zur Schau herum? — Zwei deiner Zauberworte: 
„ Vater, ich will ſo!“ oder auch: „Vater ich bitte!“ 


wuͤrden 


Pr 
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wurden dich doch went aus dieſen Ketten befreien koͤn⸗ 
nen, wenn dir es Ernſt damit wäre. | 


Warlich, du haft hohe Zeit, daß du köͤmſt! Das 
Jahr neigt ſich; ein Geſchlecht der Blumen nach dem 
andern ſtirbt ab; die Winterfrüchte reifen heran; die 
Morgen : und Abendluft wird ſtrenge: kurz, es iſt wie 
| im Leben der Menſchen. Eile, Ibrahim, weil noch 
Genuß fuͤr dich und mich da iſt. | 


Von deinem Fremdlinge willſt du dann doch wohl 
auch wiſſen? Er iſt wohlbehalten in mein Haus ge⸗ 
bracht worden, und wird gepflegt, wie ein Mann, den 
Ibrahim lieb hat: aber auch beobachtet wie ein Mann, 
den Ibrahim und Haly kuͤnftig zum Vertrauten ihres 
Herzens zu machen gedenken. Ich geſtehe dir, er ge⸗ 
faͤlt mir treflich! Jung, ſchoͤn, lebhaft, geſund, wohl⸗ 
erzogen, voll Wiz und Kentniſſe, ſcheint er alle die 
Anlage zu beſizen, die wir brauchen. In ſoweit warf 
ihn ein guͤnſtiges Geſchik in unſre Hand. Du koͤnteſt 
Jahr vor Jahr die Maͤrkte des Menſchenhandelnden 
Algirers, Tripolitaners und Tuneſen beſuchen, und 
vergebens ſo was zu finden hoffen. Ich habe der Ver⸗ 
ſuche ſchon manchen mit ihm angeſtelt, und gefunden, 
daß es ihm weder an Verftande noch Herzen fehlt: aber 


die Spinnen des Vorurtheils haben beides ſchon ſtark 
über: 
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uͤberſponnen. Das ſchlimſte if, daß er diefen Unrath 
für Zierde halt! Ich ſehe voraus, es wird Muͤhe ko⸗ 
ſten, ehe wir dieſen Vogel ſo kirr machen, daß er bloß 
aus unſrer Hand eſſen, und uns ſingen wird, wie wir 
wollen. Er ſpeiſt alle Mittage und Abende mit mir 
aus meiner Schuͤſſel, und trinkt aus meinem Becher; 
ich habe ihm eines meiner beſten Zimmer auweiſen 
laſſen, und ihm Freiheit gegeben, unter Aufſicht mei⸗ 
nes alten geprüften. Hausmeiſters, uͤberall im Bezirke 
meines Landguts herumzuſchweifen; ich habe ihm 
Schreibzeug gereicht, und ihm erlaubt nach ſeinem Va⸗ 
terlande zu ſchreiben, ihm auch die fichere Beſtellung 
ſeines Briefes durch den Schwediſchen oder Preußiſchen 
Geſandten zu Stambul verſprochen, (was denn noch 
immer in unſrer Willkühr ſteht;) ich habe ſogar den 
Anfang gemacht, ihn in unſern geheimen Geſelſchaften 
einzuweihn, und ihn in Abdul⸗Mollahs und Ben⸗S ⸗Saids 
Bekantſchaft gefuͤhrt; ich habe gethan, was ich glaub⸗ 
te, daß Freund Ibrahim gegen ihn gethan zu haben 
wuͤnſchte: aber, ſei es Stolz, fei es Vorurtheil, und, 
wie er das zu nennen pflegt, ſein Ungluͤk; es laͤßt ihm 
noch wenig Tropfen Froͤhlichkeit ans Herz dringen. Daß 
ihm ſeine Gefangenſchaft noch ſchmerzt, das iſt ihm 
zwar zu verzeihn: aber daß alle dieſe Gutthaten in ihm 
nicht ein wenig Wohlbehagen, aus dem Wohlbehagen 

nicht 
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nicht ein wenig Dankbarkeit, und aus der Dankbarkeit 

nicht ein wenig Ergebung oder Froͤlichkeit erwekt ha⸗ 

ben, das hat mich ſtuzig gemacht, und wird mich noch 

in Aerger iagen. Liebe, dachte ich, ſolte bei ſchoͤnen 

Seelen auch Gegenliebe erweken. — Allein was laͤßt 

ſich auch von einem Kopfe hoffen, der Liebe für ein 

geiſtiges Beduͤrfniß, Freundſchaft fuͤr Engelsbuͤndniß, 

Unterdruͤkung des Durſtes für Tugend, Maͤdgenumar⸗ g 
mung fuͤr Laſter, Genuß und Fülle bei uns für Un: 

gluͤk, Abſicht und werthloſe Freiheit aber für Gluk 

haͤlt? — Siehe, das find die Grundpfeiler, worauf 
er ſich ein feſtes Gebaͤude, das er Vernunft, Recht⸗ 
ſchaffenheit und Pflicht nent, aufgefuͤhret hat. Ich 
fuͤrchte, wenn mau ihm dieſe Pfeiler entriſſe, daß er 
ſich eher unter den Truͤmmern ſeines herrlichen Palaſts 
begraben, als davon weichen würde, Nur ein Ret⸗ 
tungsmittel iſt mir noch eingefallen; vielleicht das ein⸗ 
zige zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen Weisheit 
und Thorheit, zwiſchen uns und ihm. — Laß ihn eis: 
ne Zeitlang fuͤhlen was Haß oder Verachtung, was! 
Hunger und Durſt, was Gluͤk oder Unglük ſei! Bloß 
das Gefühl kan ihn, wie einen Blinden, überzeugen; 
was er wirklich vor ſich hat, und * 1 iſt oder 
un wahr. 
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Mir iſt im Geiſt, o Ibrahim „als ſaͤh ich dich, 
wenn du bis hieher geleſen haſt. Wie wird der iunge 
| Mann deſſen Herz noch gefuͤhlvoller als ſein Kopf ſcharf⸗ 
ſinnig iſt, wie wird er (wenn ihn nicht die neue Kriegs⸗ 
narbe noch zu ſehr ſchmerzt,) ſeine ſchoͤne glatte Stirn 
runzeln! Mit welchem Unwillen wird er er Turk, 
| and Heide und Barbar nennen! 


Alles wie du wilſt, kranter Ibrahim; nur F belen 
ne nicht die Guͤte meiner Abſichten. Iſt es denn hart, 
wenn der Sehende den Blinden vom nahen Abgrunde, 
obgleich etwas unſanft, weil es Eil erfodert ; zurükreiſt? 
Wenn der Arzt mit bitterm Tranke vor das Siechbette 
tritt, und den widerſpenſtigen Kranken geſund zu wer⸗ 
den zwingt? Iſt es denn alſo Grauſamkeit, wenn 
Haly dir zu ſcheinbarer Haͤrte gegen unſern? Sögling an⸗ 
raͤth, um ſeine Vernunft deſto gewiſſer von ihren Str: 
wegen such und auf den blumenvollen Pfad zn brin⸗ 
gen, worauf er kuͤnftig mit Ibrahim und Help Hand 
in Land wandeln ſoll? 


Du ſiehſt, unſer Vorhaben een, liegt mir 

am Herzen. Ich habe meine Stimme gegeben: aber 
wie du wilſt, Ibrahim, wie du wilſt! Der Fang iſt 
dein; fern fei es von mir Unkriegeriſchen, in die er⸗ 
habnen Rechte des Siegers einzugreifen! 
| Inzwi⸗ 


+ 
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Inzwiſchen habe ich, wie ich ſagte, unfern Zoͤgling 
immer im voraus ein wenig mit unſern Freunden be⸗ 
kant gemacht. Abdul⸗Mollah und Ben: Said, find 
mit ihm und mir ſchon viel Mittage und Abende in 
trauter Geſelſchaft beiſammen geweſen. Ich habe im⸗ 
mer im Voraus ein wenig gekoſtet, wie das ſeyn wird, 
wenn dieſer Wein dereinſt ganz fuͤr uns klar und lieblich 
geworden iſt. Schade, daß Ben ⸗Said nicht franzoͤ⸗ 
ſiſch, und der Graf weder unfte noch die arabiſche Spra⸗ 
che verſteht: dieſe beiden Schwaͤrmer ſind wie für ein⸗ 
ander geſchaffen. Es iſt mir ſauer geworden das Laͤ⸗ 
cheln meiner Lippen in meinen Bart zu verbergen, 
wenn beide 1 gleich alten gereiften Bekaͤntſchaften, ein⸗ 
ander gewaltig viel zu erzaͤhlen hatten, und mit Mie⸗ 
nen zu erſezen ſtrebten, was Worte nicht konten; wenn 
dieſer von der Weinrebe, iener von der Zeder, dieſer 
von Himmel, iener von der Erde, dieſer von Tag, 
jener von Nacht redete: wenn fie ſich dann zu meiner ' 
Weisheit wandten, um ihr gegenfeitiger Dragoman zu 
ſeyn; und ich ihnen nicht ſelten, weil ich ſelbſt nur 
franzöſiſch ſtamle, halbe oder ganze Gedanken unter: ; 
ſchob, woraus kleine liebe Mißverſtaͤndniſſe entſtanden, 
zum Berſten. Noch nie, ſeit deiner Abweſenheit hatte 
ich fo herzlich und wohlthaͤtig gelacht. Ven- Said, 
glaube ich, wird viel uͤber ihn vermoͤgen, ſo bald fie: 

erſt 
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erſt einander ganz verſtehn. Er hat ihn izt ſchon bes 
ſchwazt, manchen Becher Wein mehr auszuſchlürfen, 
den ich ihm vergebens aufzudringen ſuchte. Ich pfle⸗ 
ge den Keim dieſer Zuneigung, ſo ſorgfaͤltig es ſeyn kan; 
ich laſſe fie oft halbe Tage lang allein zuſammen in mei⸗ 
nen Gaͤrten und Feldern herumſtreifen: du weißt, daß 
Ben⸗Said ein unermüdeter Läufer iſt, und der Graf 
ſcheint ſeine Beine nicht lieber zu haben als iener. 
Ich habe ihnen heimlich ins Ohr geflüftert, daß der 
vor Ibrahims Augen die meiſte Gnade finden wird, 

welcher den andern am liebſten gewint. Das war | 
deu vollends Oel ins Feuer! Doch kauchze nicht, leicht⸗ 
glaͤubiger Freund: denn dieſes Feuer brent allein fuͤr 
Ben⸗Said, und. weder für dich noch für mich; brent 
ſogar auf Ben ⸗Saids Seite viel heftiger, als auf 
der audern. — Inzwiſchen erſtaune ich ſelbſt, mit 
welcher Leichtigkeit einer dem andern ſeine Sprache 
ablernt: fie verfiehn einander faft über die meiſten 
Dinge. 


Aber laß, o Freund meines Herzens, einen Ver⸗ 
dacht, wenigſtens doch einen duͤſtern Gedanken in dein 
Vertraun niederlegen, der mich gegen einen unſrer 
Freunde argwoͤhniſch, oder doch behutſam macht. Ab⸗ 
dul⸗Mollah, der Mann, dem wir ſonſt, fo wie uns 
Ouartalſch. II. J. 3. O. 2. Z. e ſre 
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ſre <hüten, auch unſre Seelen und unſre Geheimniſſe 
aufſchloſſen, Abdul⸗Mollah iſt mir verdaͤchtig gewor⸗ 
den. Er bekuͤmmerte ſich mit allzuvieler Haſt nach dei⸗ 
nem Sklaven, und barg ſein Erſtaunen nicht, daß ich 
ihn (denn er hält ihn für mein Eigenthem, und ich 
laſſe ihn gern bei dieſem Irthum,) ohne Dedenken an 
meine Tafel und zu unſern Gelagen zog. Erſtlich hielt 
ichs für uͤbelverſtandenen Othmanniſchen Emirſtolz, 
und gab ihm dariiber ein wenig die Peitſche; aber ich 

merkte bald, daß noch etwas mehr als H dochmuth diefer! 
Art, daß vielleicht noch tiefer hin, als ich zu ſehen Luſt 
hatte, Neid verborgen laͤge, oder doch Beſorgniß: die⸗ 
fer Fremdling, dieſer Unglaubige, dieſer Sclav, mochte: 
den muſelmanniſchen Hadgi und ſelbſt den ehrwuͤrdigen 
Mollah, wenn er uns im geringſten Langeweile verur⸗ 
ſacht, ausſtechen und verdrängen. Wer kann ohne 
Mühe in das Herz ſolch eines geiſtlichen Kerls ſehn, 
ohne ſich zu viel oder zu wenig zu irren! So viel. 
aber will ich dir bei meinem Bart, will ich dir fogarı 
bei? N zurenhis Haarloken zuſchwoͤren, es iſt nichts gutes 
was in dem ehrwürdigen Schlaukopfe bruͤtet. Die Cier/ 
oder der Vogel, taugen durchaus nichts! | 


Geh ein wenig in die Geſchichte unſers umzanſ 
zurük, Ibrahim, und du wirſt bald die Spur finden 
daß 
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daß mein Widerwille gegen Abdal, nicht erſt das Kind 
ſeit geſtern oder ehegeſtern iſt. Auch Fieund Benz 
Said litt ihn oft uur aus Liebe zu uns. Mehrmals 
fragte dich ſchon mein Verdacht: „Hat Abdul mehr Ro⸗ 
„fen oder Dornen? 5 Iſt es der Schwanz der unſchaͤd⸗ 
» lichen Eidechſe, oder der Peil der tödlichen Schlau⸗ 
„ge, was hier unter ſeinen Blumen zuͤngelt?“ Du 
glaubteſt nichts arges „weil du ſelten was ſchlimmes 
argwohnſt, und ich war traͤſe genung, um meinen 
Verdacht von dir einſchlaͤfern zu laſſen. Glaube mir, 
es iſt nichts gutes an Abdul, als ſein Aus dauern, 
wenn wir ſchwaͤrmten ; in den fanften Farben unſrer 
Freude war er von ieher ein dunkler Flek: nicht ſelten 
verſchlief er ia unſre freundlichſten Geſpraͤche, wenn 


fie ſich ein wenig weiter als über den Weinkrug und 
den Sopha erhoben. Selbſt im Gewuͤthe unſrer wil⸗ 


deſten Naͤchte, iſt ſein Feuer kein anmuthiges Kunſt⸗ 
oͤder Luſtfeuer; es iſt ein Mordbrand f den wir oft 
ausloͤſchen, und dem Fakeltraͤger mit Ernſt zurufen 
mußten: Abdul, du raſeſt! Weißt du nicht mehr, 
wie er oft auftobte, wenn ihm die Biene Ben: Said 
ein wenig den wohlverdienten Stachel fühlen ließ? — 
Weißt du nicht, wie der Schalk, wenn er mitten in 
unſrer naͤchtlichen Schwaͤrmerei die Stimme der Imans 
von den fernen Moskeen hörte, hinter die Hekke ſchlich 

Gar, und 


U 
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und ſein Gebet daherplaͤrrte, um ſodann, mir nichts 
dir nichts, deſto toller fortzuſchwelgen? — Weißt 
du nicht, daß, iemehr er trinkt, er um ſoviel verſtok⸗ 
ter und ſchadenfroher wird? — »Das allein ſchon, 
ſolte unſer Mißtraun erweken und rechtfertigen! Denn 
der Wein macht edle Seelen zwar nicht edler, doch ge⸗ 
wiß ofner und freimuͤthiger, und entwikelt, wie ein bal⸗ 
ſamiſcher Fruͤhlingsregen, iede Blüte des Guten und 
Liebenswuͤrdigen. 


Alſo reuet es mich, daß ich Wert Zoͤgling in des 
Unthiers Vekantſchaft gebracht habe. Aber der Streich 
iſt einmal geſchehen; ich kan nun nichts, als dieſen 
Schritt wieder ruͤkwaͤrts zu thun. Doch fuͤrchte nichts, 
Ibrahim; wer uns veraͤchtlich wird, muß uns nicht 
furchtbar werden. — 


So kom denn, trauteſter Freund meines Herzens, 
und kom bald! Ich ſehe ſchon, das Schikſal hat uns unter 
der Bedingung zuſammengefuͤhrt, daß der Genuß des 
Einen, ohne des Andern Theilnehmung, unſchmakhaft 
ſeyn ſoll. | | 


Eben izt ſchikt deine Fatime ihren alten treuen 
Haſſan zu mir, und laͤßt nach dir und deinen Briefen 
fragen. Ich merke, es geht dem holden Weibe wie 
mir: die Sehnſucht nach Ibrahim wird immer ſchmach 

: tender 


\ 
ar 
* 
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tender. Wenn du auch den Freund zu vernachlaͤhigen 


Herz haft, fo ſolteſt du das doch nicht gegen die Ges 
liebte. | 


Y 


Haſſan verkraute mir auch, daß bie göttlich ſchoͤne 
Zulma nun öfterer nach Ibrahims Heimkunft zu fragen 
anfange. — Zulma! dachte ich: wer iſt dieſe Zul⸗ 

ma? — Vielleicht das Maͤdgen, von deſſen Kaufe 
Air Ibrahim kurz vor. feiner Abreiſe zwei fluͤchtige 
Worte ſagte, und mir verſchwieg, wie fhön ſie ſei? — 
Ich ward ernſt; Haſſan erſchrak, daß er zuviel ge⸗ 
ſprochen haben moͤchte: bei allen meinen Fragen kreuzte 
er die Arme vor die Bruſt, neigte feinen kahlen Schaͤ⸗ 
del tief, und ſchwieg, wie der Stumme im Serail. — 
Ibrahim, ſoll ich dein Stillſchweigen entſchuldigen, 
oder verzeihn? i 1 


Fatime laͤßt mir ſagen, daß ich den beigelegten 
Brief eiligſt uͤberſchiken ſoll: der moͤge dann baldige 


und ſichere Wirkung auf dich thun! 
Kretſchman. 


ere 


E 3 v. Lang- 
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Langbein an Diner 


, denkſt, wie Teutſche ſollen, frei, 

und froͤhnteſt nie der Schmeichelei: 0 
och minder wirdeft Du an mich ſie ie verſchwenden. 
eur hohen Hauptern kriecht die glatte Schlange nach, 
und meine Wenigkeit kan keine Gnaden ſpenden 
Drum glaubt' ich's, als Dein Mund tüngft 1 
„ Daß meine Lieder Beifal faͤnden.“ 


O Freund, wie manchem iungen Sohn 

Apols waͤr' dies ein Silberton: 

Allein ich Thor kan mich in dieſes Gluͤk nicht finden. f 
Mit Schaudern hab' ich oft dem Weltlauf zugefehn 
daß, wenn 4 unſre Stirn zween Freunde Kranz 

| winden, 
daneben N Feinde ſtehn, 
die ſcharfe Dornenruthen binden. 


So lange Dumheit in der Welt 
der meiſſen Thaten Lenkſeil haͤlt, 
wi 
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wird für. den Man von Geiſt kein grins Zweiglein 
| bluͤhen: 

Denn Gegenfüßler haßt und draͤugt das Unthier bas, 
und laͤßt nur ungenekt die ſchlauen Fuchſe ziehen, 

die, als waͤr' auch ein leeres Fas 

ihr Kopf, zu ſcheinen ſich bemühen, 


So wie die Feindin der Natur, 

des Gaͤrtners Scheere, die nach Schnur 8 

und Maas, das krauſe Haupt der alten Linde ſchmuͤket, 

den iungen Schoͤsling köpft, der ſchlank gen Himmel 
ſprießt, 

und ſeinen Nachbarzweig nicht ſo, wie ihn, zerſtükket, 

der zwar auch ſchuurgerecht nicht iſt, 

doch ſich vor der Tirannin bülket. 


Es iſt einmal der Dumheit Plan: 

Sie ſucht mit iedem braven Man, 

der Kopf hat, einen Spies, ſo gut es geht, zu bre⸗ 

| | Wi RL, 

Blaͤht fie ſich irgendwo, mit goldbeblechtem Bauch, 
bei Ehrenmaͤnnern, die von Dichtern loͤblich ſprechen, 
ſo plumpt ſie drein: „Pah! ſo ein Gauch 

kan doch nichts mehr als Silbenſtechen.“ 


Ca Selbſt 
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Selbſt im unſchuldigſten Gedicht! f 
erblikt das bloͤde Schaafsgeſicht 8 

ein eee und ſchrei't, als find’ ein Land in 
N Flammen: ö 
„Wer Augen hat zu ſehn, der ſchau' hier Blasfemie!“ 
Der ganze Orden ſtuͤrzt auf dieſen Ruf zuſammen, 755 
und bruͤllt einſtimmig: »„Blasſemie! 

Den Laͤſterer mus Gott verdammen.“ 


Wird nun der Man nicht gleich, wie Zuß, 
verbrant, ſo ſezt als Kritikus 
ſie ſtraks ſich an ihr Pult, im Schlafrok und der Muze; 
beklozt des Dichters Werk, dikkoͤpſig wie ein Baͤr; 
wirſt, aus bezalter Wut, erzlaͤcherliche N 
wie ein Theatergott, um! zer, 
und donnert: „Dies Vuch ſei nichts nuze.“ — 


Der Pfeile Zal iſt uameuled, 
die von dem eiſernen Geſchos 
der Dumheit hageldik nach guten Köpfen ſchnellen. 
Bei Heldenherzen bleibt davon ſo wenig Spur, 
wie vom geworfnen Stein' in ſanften Waſſerwellen, 
und einem armen Weichling nur 
kan drob die Haut ein wenig ſchwellen. 


Dock 
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Doch wenn der Dumheit plumper Schritt 1 
der Dichtkunſt Pflanze nicht zertrit, | 
fo tödtet fie der Froſt in unſern kalten Zonen. 
Fuͤr kein Gewächshaus ſorgt das träge Publikum, 
um ſie im Fal der Not bei Wetterſturm zu ſchonen. 
Was geh' ich noch um's Ziel herum? 
Man pflegt den Dichter nicht zu lonen. 


Und doch ertoͤnt den Rhein entlang, 
toͤnt an der Elbe Kraftgeſang, | 
und wirbelt überal in Teutſchlands reinen Lüften. 
O welch ein Wunder, Freund! Veinah die halbe 
| Welt | 
durchgluͤhet blinde Wut, die Muſe zu vergiften, 
und dennoch ſteht fie, wie ein Held, 
und birgt ſich nicht in oͤden Kluͤften. 


Und um die holde Goͤttin her 
knie'n hart verfolgte Maͤrtirer, 
die weder Zorn noch Spot der dummen Horden achten; 
die nicht nach Titelprunk und eitler Hoheit Glanz, 

nicht nach der goldnen Frucht des Meeres und der 
| Schachten, 
| nein, mut nach einem armen Kranz 
von ewiggruͤnen Lorber ſchmachten. N 

„ 3 
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Ich danke Gott für dieſen Sin! — 

Sol ich den Reiz der Zauberin, | 
Der Muſ', entſchleiern, Freund! und Laien übers 

| N raſchen, 
damit vielleicht ein Star beſchämt noch in ſich geh'? — 
Umſonſt! Mit Mandelol aus hunderttausend Flaſchen 
wird keinen Mohrenkopf man ie | 
zu einem Europaͤer waſchen. | 


Langbein. 


VI. Ue⸗ 


N ee e 


or VI. 
ber 
Tritheims Kentniſſe und Schelm. 
| 2 Cost.) 


ex 


Tritheim ſahe ſelbſt wohl ein, daß die barbariſchen 
Namen der Geiſter und die fuͤrcherlichen Anrufungen 
und Beſchwoͤrungen derſelben, womit feine Stegano⸗ 
graphie angefuͤlt war, bei den Unkundigen, die, ie 
langſamer ſie an Verſtande „deſto geneigter zu unuͤberleg⸗ 
ten Urteilen zu ſeyn pflegen, Verdacht erregen muͤſten. 
Er glaubte iedoch, durch eine feierliche Verſicherung, 
die er der Vorrede zum erſten und zweiten Buche ein⸗ 
verleibte, ſich deshalb hinlaͤnglich zu verwahren. „Ich 
betheure, fagt er, vor dem algewaltigen Gott, dem 
nichts verborgen iſt, vor Jeſum Chriſtum, ſeinen ein⸗ 
gebohrnen Sohn, der Lebende und Todte einſt richten 
wird, daß alles und kedes, was ich in dieſem Werke 
vorgetragen habe, oder noch vortragen werde, alle Ei- 
genſchaften, Umſtaͤnde, Figuren, Arbeiten, Lehren, 
Erfindungen, Veraͤnderungen und Abwechslungen ꝛc. 
ach Wiſſenſchaft oder Kunſt, und alles was zu deren 
.. Ber: 


* 
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Verſtand, Einſſcht und Ausübung, zum Theil oder 


im Ganzen gehoͤrt, kurz der ganze Inhalt des Werks, 
auf wahren katoliſchen und natuͤrlichen Grundſazen be⸗ 


ruhe, und alles mit Gott und gutem Gewiſſen, ohne 


Nachteil des chriſtlichen Glaubens und der Lehren der 
Kirche, ohn' einigen Aberglauben oder Wente 


ohne ausdruͤklichen oder geheimen Vertrag mit böfen . 


Geiſtern, ohne Raͤucherwerk, Anrufung, Verehrung 


oder Opferung der Dimonen, mit einem Worte, ohn' 
irgend einige ſtrafbare oder fuͤndliche Handlung, ſon⸗ 5 
dern alles in Wahrheit, Rechtſchaffenheit, Aufrichtig⸗ 


Fein und Reinheit geſchehe; ſo daß die Kentnis und 
der Gebrauch dieſer Wiſſenſchaſt, weiſen Maͤnnern und 
guten Chriſten keinesweges unanſtaͤndig iſt.“ Dem 
Vorgeben nach verſtekt' er feine Geheimniſſe blos darum 
in dieſe Schreibart, damit ſie nicht in unrechte Haͤnde 
geraten und zu ſchaͤdlichem Gebrauch angewandt wer⸗ 
den mochten: denn er halt es für. aͤuſſerſt ſchwer und 
mühſam, dieſelben aus eignen Kraͤften, ohne Kentnis 
derienigen Lehre, welche die Hebraͤer Cabalam, d. i. eis 
nen Schaz der verborgeuſten Geheimniſſe nennen, voll⸗ 
kommen und nach ſeinem Sinne einzuſehn. Am Ende 


bittet er die Entdekker des Geheimniſſes um Verſchwie⸗ 


genheit, die Unwiſſenden aber um Enthaltung voreili⸗ 


get Urteile. 
Allein 


— 
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Allein dieſe Betheurung machte den Karakker des 0 
Tritheim bei vielen nur noch zweideutiger: Statt daß | 
fie vorher ihn blos für einen Schwarzkuͤuſiler gehalten 
hatten, beſchuldigten ſie ihn nunmehr auch noch des 
Meineides. Doch ließen auch einige beſſer Geſinte 
durch alle dieſe Urteile, und ſelbſt dadurch, daß die 
ſpaniſche Inquiſition die Steganographie des Tritheim a 
zum Feuer verdamte, ſich nicht abſchreken, mit aller 
Mühe den wahren Sinn, der nach des Verfaſſers Ver⸗ 
ſicherung darin verſtekt ſeyn ſolte, zu erforſchen. Da⸗ 
hin gehoͤren hauptſaͤchlich Kaſpar Schott, Athanaſius 
Kircher, Johann von Caramuel und ſogar der als Schrift⸗ 
ſteller unter dem Namen: Guſtav Selenus berühmte 
gelehrte Herzog Auguſt von Braunſchweig. Sie kamen 
der Sache zwar ziemlich nahe und ſahen ein, daß von 
wirklichen Geiſterbeſchwoͤrungen hier nicht die Rede ſei, 
iedoch blieb ihnen die eigentliche Bedeutung dieſer un⸗ 
verſtaͤndlichen Formeln e 5 | 


Endlich gluͤkt' es einem gewiſſen Wolfgang Ernſt 
Zeidel “), Doktor der Rechte zu Worms, das ganze 
i Ä Geheim⸗ 


7 Der Titel ſeines Werks lautet alſo: lobannis Trithemit, 
primo Spanheimenſis, deinde Pivi Jacobi Peapolitaui Ab- 
batis Steganographia quae hucusque a nemine intellecta, 
fed paflim vt fuppolititia, pernicioſa, magica et necro- 
mantica\reielta, eluſa, damnata er ſententiam inquifitio- 
151 
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Geheimnis der Tritheimiſchen Steganogravhie zu ent⸗ 
deken. Eine Erfindung die ſeinem Kopfe a erdings 
Ehre macht! Sie war für die Unſchuldsrettung des 
Tritheim zu wichtig, als daß er folge, deſſen obiger 


Ermahnung zu Folge, dem Publikum nicht haͤtte mit⸗ 


theilen ſollen. Jedes Buch enthaͤlt, nach dieſer Eutde⸗ 
kung, eine beſondre Art geheimer Schrift, und iedes Ka⸗ 
pitel eine eigne Gattung derſelben, die mit dem Namen ei⸗ 
nes erdichteten Geiſtes bezeichnet iſt So werden im erſten 
Buche ein und dreiſſigerlei Gattungen geheimer Schrift 
vorgetragen, wo die Anfangsbuchſtaben entweder aller, 
oder iedes zweiten dritten ꝛc. Worts eines iederman le⸗ 
ſerlichen Aufſazes gelten und zuſammengeleſen eiue ver⸗ 
borgene Nachricht enthalten. Die ſo barbariſch klin⸗ 
genden Veſchwoͤrungen dienen ſtatt der Regeln fuͤr den 
Schreiber und Leſer des Brieſs, bei deren Entziferung 
folgende Punkte zu beobachten ſind. Jedes erſte und 
lezte Wort der Beſchwoͤrung tft uͤberſtüßig und ohne Be⸗ 
deutung; alsdann iſt auch von den übrigen nur ein? 
Wort ums andre gültig, und zwar iederzeit das erſte, 
dritte, fünfte und fo ferner, die uͤbrigen find blos zu 
mehrerer Verſtekung da. Aus dieſen geltenden Wor⸗ 

ten 


nis pala nunc tandem vindicata, relerata et illuſtrata 
etc. Authore Wolfgango Ernelto Heidel Wormatienſe. 
Moguntide 1026. 4. 
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ten wird wiederum allemal nur der zweite, vierte ıc. 

Buchſtabe genommen und zuſammengeſezt. Auf dieſe 

Art erſcheint endlich die darunter verſtekte Regel. So 

find z. B. bei ber erſten Anrufung des Schreibers in 

dem oben uͤberſezten Kapitel blos % Worte 

guͤltig: b 
oShVrMyThAfLoInChAr VeTrBalya mVm 
ToPaRoYsMoErLaYaTIEoRmElCoVeibve 
SiLmYsBrEaThDrIaCoCrIsOlNalaSoScElCo 
RiEIThAIMo IINoTrEoNoCrInOsNaEIMo 
-ThVIAoMoRbEIDoDrAiNoTaLmEsGoE!N 
a Thum. ; 

und die abwechſelnden mit groͤßerer Schrift bemerkten 

Vuchſtaben derſelben geben den Sinn: 

Sum tali cautela, vt pri imac literae i 
bet dicionis ſecretam intentianem tuam 
reddant legenti. 

Die zweite Beſchwoͤrung des Leſers giebt die Worte: 
aNoYırMaDrInElEbRa$Soi hEaNaBrV IGesiT 
rAsBiEINaDrEsOrMeNuleVIEsRabiOn 

und dieſen Sinn: 

Vim die erſten Buchstaben de omni verbo. 

Nach dieſen Regeln wuͤrde ein geheimer Brief, der 

ſi ſch anfinge: Lieber Setreuer ꝛc. in dem 2 Deiſpiele 

des Heidel ungefahr alſo eingekleidet werden koͤnnen: 


Luci- 
0 * 
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Lucidum Jubar Eternae Beatitudinis Excellentik 
fime Rex, Gubernator Et Tutor Kobuſtiſſime 
Vniuerſorum Virtuoſe Viventium, Exulum Re- 
fugium ete.“ Auf gleiche Art werden auch die ubrigen 
Kapitel und Bucher aufs deutlichſte erörtert, Die Na⸗ 
men der Geiſter und die unverftändlichen Wörter der 
Beſchwörungen find vom Tritheim ganz wilkuͤhrlich und 
ohne weitere Bedeutung gewählt, fo daß die etymolo⸗ | 
giſchen Unterſuchungen, welche einige, beſonders Ca⸗ 
ramuel, daruͤber haben anſtellen wollen, ſehr uͤberfluͤſ⸗ 
ſig find. Jedoch hat die Benennung der Nacht- und 1 
Tagegeiſter und die Anzal der jedem untergeordneter g 
Diener auf die geltenden und nicht geltenden Wörter 
und Buchſtaben feine Beziehung, wie Heidel alles aufs 
einleuchtendſte gezeigt und die dahin gehoͤrigen Ausdru⸗ 

ke des Tritheim dergeſtalt erklaͤrt hat, daß man ſich 5 
von der Richtigkeit ſeiner Entdekung aufs volkommenſte 


ſogleich überzeugen kan 5). 
j * 


Dies 


„) Schwerlich wird, nach Heidels Erklärung , noch iemand die 
Steganographie des Tritheim für wirklich magiſch halten. In⸗ 
des wolte in neuern Zeiten Joch. Conrad von Uffenbach eine 

a Hand ſchrift davon gefunden haben, die von den bisherigen 
abdrüken unt vieles abweichen und Tritheims Zauberei bes 
weisen ſolte. Aber Köler hat in feiner oben angeführten 

- Anthologia den Ungrund von beiden gezeigt. 
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Dies alles wird noch mehr durch ein Werk beſtaͤtigt, 
welches Tritheim ſtatt der angefangenen, wegen obges 
dachter unguͤnſtigen Urteile aber aufgegebenen Stegano⸗ 
graphie unter dem Titel Polygraphie nachher fhrieb*). 
In der Vorrede erzählt er iene Ereignis mit dem Bou⸗ 
elles ausfuhrlich, und daß er darum dieſes Buch be⸗ 
kant gemacht, damit man ſaͤhe, wie unrecht ihm in 
Anſehung der Steganographie geſchehe. Es enthaͤlt eben⸗ 
fals mancherlei Arten, eine geheime Nachricht entweder 
in iederman leſerliche Schriften oder unter beſondere den 
Unkundigen unverſtaͤndliche Karakter oder durch Verſe⸗ 
zung der Buchſtaben zu verſteken. Den gröfien Raum 
nehmen die erſten beiden Buͤcher ein, worin eine große 
Anzal Alphabete aufgezeichnet ſind, deren Buchſtaben 
ieder durch ein eignes lateiniſches Wort ausgedrukt 
werden. Nimt man nun, bei Niederſchreibung einer 
1 e Nachricht, aus iedem Alphabete, nach der Ord⸗ a 
nung 
) Dieſe Molygravhie iſt verſchiedenemal gedrukt worden. Das 
Exemplar, deſſen ich mich bedient habe, iſt unter dem Titel: 
Ioannis Trithemii Abbatis Peapolitani quendam Spanhey- 
menſis ad Maximilianum I. Caeſ. Libri Polygraphiae VI. 
Argentinae 1600. 8. Man hat auch eine franzöſiſche einiges 
mal aufgelegte Ueberſezung davon, die, foviel ich weiß, mit 
der Aufſchrift: Polygraphie et vniverſelle efcriture Ca- 
balliſtique de M. I. Trithemius Abbé et traduite par Ga- 


" briel de Collagne hatif de Tours en Auvergue A Paris, 
1625. 4. zuerſt herausgekommen. 
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nung, ſtatt des erfoderlihen Buchſtabens, ein Work, 
ſo komt am Ende noch ein zuſammenhangender lateini⸗ 
ſcher Aufſaz zu Stande, der ohne Entdekung des Ge⸗ 
heimniſſes von iederman geleſen werden kan. Vielleicht 
eine Probe, wie man Ungelehrten in kurzem latei⸗ 
niſch kan ſchreiben lehren! Tritheim hat in dieſem 
Werk zwar den Gebrauch aller Geiſter vermieden, 
ſein Vortrag iſt aber dennoch ſo dunkel und raͤthſel⸗ 
haft, daß man ihn ohne den ſelbſt hinzugefuͤgten Schluͤſ⸗ 
ſel ſchwerlich verſtehn wuͤrde. 4 


Der Einfall des Tritheim, die Lehren ſeiner Ste⸗ 
ganographie auf obgedachte Art einzukleiden iſt immer 5 
ſehr ſonderbar. Einige ſuchen ihn damit zu entſchuldigen, 
daß er es gethan, um dergleichen Geheimniſſe vor dem 
gemeinen Haufen zu verbergen, der gewoͤhnlich alles, 
was Geiſter und Geiſterbeſchwoͤrungen heiſt, flieht und 
verabſcheut. Aber dies haͤtte, halt' ich dafuͤr, auch 
wohl auf eine andre minder auffallende Art geſchehen a 
koͤnnen. Er ſcheint mir hierin zu ſehr dem Genius 
ſeines Zeitalters und ſeinem Lieblingsſtudium gefolgt 
zu ſeyn. Bei der damaligen Gewohnheit, die, wenig⸗ 
ſtens heutzutage, unbedeutendſten Dinge in einen ge⸗ 
heimnisvollen Vortrag einzuhuͤllen, hielt er das magi⸗ 
ſche Fach fuͤr das bequemſte zu ſeiner Abſicht; zumal da 

| Magie 


ö 
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Magie eine von denen Wiſſenſchaften war, die das 
mehreſte Aufſehn machten: denn ob man den Tritheim 
ſchon von allem Ehrgeize freiſpricht, ſo ſcheint ihm der 
Ruf eines auſſerordentlichen Mannes doch nicht ganz 
gleichgültig geweſen zu ſeyn. Daher, glaub' ich, 
herſcht auch in vielen feiner Schriften, bei den gleichguͤl⸗ 
tigften Dingen ein ſehr hoher und geheimnisvoller Ton. 


Dem gemaͤs iſt auch mein Urteil von dem Inhal⸗ 
te des in feinem Leben angeführten vielverſprechenden 
Briefes an Boftium, Zwar halte ich ihn nicht fuͤr bloße 
Prahlerei und Erdichtung; aber ich glaube, daß die An⸗ 
kuͤndigung ſonderbarer als die Sache ſelbſt geweſen und 
unter den wundervolſten Ausdruͤken die einſachſte Sache 
verſtekt fer, Kircher, Schott „Porta, Agrippa, Hei⸗ 
del und andere haben ſich bemuͤht, die Moͤglichkeit der 
datin verſprochenen Dinge zu zeigen, und ihre Muth⸗ 
maſſungen ſind zum Theil ziemlich wahrſcheinlich. Ih⸗ 
re Erwähnung würde hier zu viel Plaz einnehmen. 


So ungegründet der aus vorbeſchriebener Stegano⸗ 
graphie hergenommene Beweis von Tritheims Zauber⸗ 
künſten iſt, eben fo unzulaͤnglich find auch die übrigen, 
Denn wenn man vorgiebt, daß er der Lehrer des Kor⸗— 
nelius Agrippa und Theophraſtus Paracelſus geweſen, 
deren Schriften aus aberglaͤubiſchen und verbotenen 

F 3 Din⸗ 
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Dingen zuſammengeſelt ſind, ſo iſt feineswehes die Folge, 
daß dieſe Grundſaͤze ſich von ihrem Lehrer herſchreiben, 
da iene leicht ſelbſt auf Abwege gerathen ſeyn konten. 

Ueberhaupt iſt es aber fo ausgemacht nicht, daß be⸗ 
ſonders Agrippa den Tritheim zum Lehrer gehabt; denn 

der Brief, den Agrippa mit Ueberſendung ſeines erſten 

Buchs von der verborgenen Weisheit, an Tritheim 

ſchrieb und woraus man es folgern will, ſagt blos, 

daß fie unlaͤngſt, bei Agrippas Anwefenheit in Würze, 

burg, fi über allerhand chimiſche, alchimiſtiſche, ma⸗ 

giſche und andere geheime Gegenſtaͤnde mit einander 

unterredet haͤtten, und durch dieſes Geſpraͤch ienes 

Werk veranlaßt worden ſei. Der bekante Philaletha, 

hinter welchem erdichteten Namen ein gewiſſer Thomas 

von Vagan ſich verborgen haben ſoll, behauptet ſogar, 

Tritheim habe verſchiedene Kentniſſe erſt aus Agrippas 

Werken, welche dieſer ihm zur Durchſicht mitgetheilt, 

geſchoͤpft. Die Antwort des Tritheim auf ienen Brief, 

worinn er des Agrippa Werk billigt und lobt, beweiſt 

eben ſo wenig gegen den erſtern, weil damals nur das 

erſte am wenigſten tadelhafte Buch von der verborgnen 

Weisheit des Agrippa erſchienen war; denn in den lez⸗ 

tern hauptſaͤchlich ſind die meiſten Abgeſchmaktheiten 
enthalten, die ihn auch groͤßtentheils um die Gunſt 
ſeiner übrigen Gönner brachten. Tritheim ſcheint 
| | uͤber⸗ 
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überdies bei ſeinen Schuͤlern in der verborgenen Weis⸗ 
heit keinesweges oͤffentliche Bekantmachung feiner Ges 
heimniſſe geliebt, ſondern in deren Auswahl beſonders 
auf die Gabe der Verſchwiegenheit geſehn und darnach 
ſeinen Unterricht abgemeſſen zu haben. Er war 
aͤuſſerſt empfindlich, als ein gewiſſer Prieſter zu Me⸗ 
cheln, Johan Steinmoel, das von ihm Gelernte mit 
vieler Prahlerei für einen ſchaͤndlichen Gewin andern 
mittheilte. In der Abſicht, ſchrieb er ihm, haben wir 
dich nicht eingeweiht: da du in dieſem Stuͤke die Bil⸗ 
ligkeit uͤberſchreiteſt, fo kan ich mir leicht vorftel: 
len, wie du dich bei wichtigern Dingen benehmen wuͤr⸗ 
deſt. Gnuͤgt dir nicht der Ruhm des Tritheim Schüͤ⸗ 
ler 3 ſeyn? Ä RN: 


Fücsglich ! wird dem Tritheim auch noch ein kleines 

Octavbaͤndchen zugeſchrieben, das folgenden Titel führt: 
Veterum Sophorum Sigilla et Imagines Magicae 
ſeu feulpturae lapidum aut gemmarum ex nomi- 
ne Tetragrammaton cum Signatura Planetarum 
auctoribus Zoroaftre, Salomone, Raphaele Chad- 
le, Hermete, Thalete, ex Joannis Trithemii 
Abbatis Peapolitani quondam Spanhemenfis Ma- 
nuſcripto erutae 1612 und nachher Herrenſtadii 
1732. Es iſt dies ein bloſer Buchhändler Kunſtgriff 
F 3 und 
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und enthaͤlt nichts als das dritte Buch von dem Specu- - 
lol Lapidum dis Camillo Leonardi, Aas zu Peſa- 
10 1502, 4. herauskam. 


Schade, daß wir das Werk von ihm nicht beſizen, 
welches er unter dem Titel de daemonibus herauszu⸗ 
geben Willens war. Es ſolte, ſeiner eignen Verſiche⸗ 
rung nach, das vorzüglichſte unter ſeinen Schriften ſeyn, 
und in zwoͤlf Büchern eine Widerlegung aller Zander: 
fünfte, ſowohl im algemeinen, als ins beſondere, ihre 
Veranlaſſung, Erfinder, Bücher, Grundſaͤze und Bes 

truͤgereien, fo volſtaͤndig als möglich enthalten. Dieſe 

ſchiene ihm, fügt’ er, zu einer Zeit ſehr nothwen⸗ 

dig, wo Gelehrte und ungelehrte neugierig 

nach Kentuiſſen ſtrebten, die fie füglich entbehren koͤn⸗ 
ten. In dieſer Abſicht hab' er iene magiſchen Schrif⸗ 
ten geleſen. In einem mir vorgekommenen Mauu⸗ 
ſcripte, das den Tritheim zum Verfaſſer haben ſoll! 
und den Titel fuͤhrt: Ternarius ſanctus ete. heiſt es, 
Lucifer habe ihm fuͤr ienes Werk beinah den Lohn gegeben, 
wenn der Geiſt Gottes mit ſeiner Kraft ihm nicht bei⸗ 
geſtanden; aber der Engel des Bundes habe denfelbenn 
gefeſſelt zu feinen Füßen geworfen, daß er ihm kei 
Haͤrlein krummen können. 


= 


Dem | 
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Dem Vorgeben nach fol Tritheim auch in der Als 
chimie nicht unerfahren geweſen ſeyn, und Bouelles 
verſichert in dem mehrerwaͤhnten Brieſe, daß alle ſeine 
Mönche dieſer verderblichen K Kunſt ergeben geweſen waͤ⸗ 
ren. Aus ſeinen Briefen und einigen andern Stellen 
ſeiner Schriften ſcheint es, daß er die Möglichkeit der⸗ 
ſelben wohl nicht bezweifelt habe, ob er ſchon gegen 
die gewoͤhnlichen Vetruͤger ſehr eiſert. Schwerlich aber 
durften dieienigen alchimiſtiſchen Schriften, die man 
ihm zuſchreibt, wirklich aus ſeiner Feder gefloſſen ſeyn, 
wenigſtens iſt in denen von ihm ſelbſt aufgeſezten Ver⸗ 
zeichniſſen ſeiner Ausarbeitungen davon nichts zu fin⸗ 
den. Dahin gehoͤrt Ioannis Trithemii track. de la- 
pide Philofophico 1611. und im vierten Theile des 
1016 222 zu Strasburg herausgekommenen Theatri 
Chemici. Nach einem alten Manuſcripte des Eliaſar 
Hacklier ) Lux Mundi etc. ins teutſche uͤberſezt von 
Johan Macarius, ſoll Tritheim auch die alchimiſtiſchen 

54 Schrif⸗ 


) Dieſer Haklier, von dem ich ſouſt nirgends etwas habe fin⸗ 
den können, ſoll nach ienem Manuſcripte ein vertriebener 
Rabbi geweſen ſeyn, der dieſes Buch zur Hülfe und zum 
Troſt feiner in der Knechtſchaft allenthalben zerſtreuten Blau» 
bensgenoſſen geſchrieben. Der Titel lautet alſo: Lux mun- 
di Eliafar Hacklier des grofsen Cabbaliſten Artaſcha ein 
Sohn Chini im lahr der Welt MLXXX von lohan Ma- 

..cario Monach. Benedict. Ordin, ins Teutſche überiezt an» 
no MIVLXXXXY, 
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Schriften beſonders das Myſterium magnum des be: 
ruͤhmten Vincentii *) aus dem Spaniſchen ins Latei⸗ 
niſche uͤberſezt haben. Aber Macarius wirft ihm vor, 
daß er der ſpaniſchen Sprache nicht maͤchtig genug ge⸗ 
weſen, und daher viele Dinge in einem ganz andern 
Sinne genommen und öfters die deutlichſten Stellen 
durch ſeine ueberſezung verdunkelt habe. Doch, ſagt 
er, muͤſſe man ihm die Ehre laſſen, daß ſeines Glei⸗ 
chen, ſonderlich in natuͤrlicher Weisheit nicht gefunden 
worden. Von dieſer angeblichen Ueberſezung habe ich 
keine weitere Nachricht erlangen konnen. Zwar iſt mir 
eine Handſchrift unter dem Titel: Licht der Natur 
als das Myſterium magnum von Iohan Trithemio 
Abas zu Sponheim St. Benedict. Ordin. 1516 über- 
ſezt in die teutfche Sprache durch Frater Baſil. 
Valentinum St. Benedict. Ordinis vorgekommen; 
aber dies ſcheint mehr ein eignes Werk des Tritheim 
zu ſeyn: auch findet ſich die vom Macarius zum Bei⸗ 
ſpiel angeführte falſch uͤberſezte Stelle darin nicht. Die: 
ſes leztere Werk beſteht aus ſieben Büchern mit einer 
ausgemahlten Figur vor iedem und iſt ganz alchimiſti⸗ 
| ſchen 

Eins der wichtigſten Werke des heiligen Vinzentius if fein 


We Cabaliſtiſch Emblematiſches Cabinet, welches die 
Alchimie in lauter Figuren vorträgt. 
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ſchen Inhalts. Wilſt du das Myſterium N 
erforſchen, heiſt es in der Einleitung, entzeuch dich al⸗ 
len Menſchen und vereinige dich mit deinem Schoͤpfer, 
ſtehe ab von Suͤnden und ergieb dich ihm, damit er 
deine Finſternis erleuchte, ſo wird dir das Licht die 
groͤßten Dinge offenbaren. Endlich giebt es noch eine 
Handſchrift, welche den Tritheim zum Verfaſſer haben 
fol, und alſo betitelt iſt: Pernarius ſanctus in Ter- 
nario ſancto et Ternarium ſanctum. Der Inhalt 
derſelben iſt in ein und zwanzig Büchern theils alchimi⸗ 
ſtiſch, theils magiſch und komt mit den Grundſaͤzen 
des Tritheim ziemlich überein; demungeachtet zweifle 
ich an der Aechtheit derſelben gar ſehr ). Ein Aus⸗ 
zug wuͤrde fuͤr dieſe Blaͤtter zu weitlaͤuftig ſeyn. Un⸗ 
ter andern wird darin behauptet, daß ieder Menſch ſei⸗ 
nen Schuzengel habe, der ihm ſchon im Mutterleibe 
zugeordnet wird. Man erkenne ihn aus der Stunde 
der Geburt. Wenn der Menſch from lebt, fo falle es 
08 „um des Mitlers Jeſu willen, nicht ſchwer, den; 
7 F 5 ſelben 
5 0 Alle vorerwähnten Handſchriften ſind wahrſcheinlib unter⸗ 

geſchobene Arbeiten. Es gab eine Zeit, wo die Schriften 

berühmter Alchimiſten, Magier ic. ſehr emſig aufgeſucht 

und ziemlich theuer bezahlt wurden. Da fehlte es denn an 

Betrügern nicht, die oft den gröſten Unſinyp zuſammen⸗ 


ſchmierten und unter dem Namen berühmter Männer an 
Unwiſſende für anſehnliche Summen verkauften. 
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ſelben zu entdefen, und gemeinſchaftlich mit ihm zu 
leben. Sie offenbahrten ſich ſelbſt ohne viele Cerimo⸗ 
nien, die einige zu deren Berufung lehren, und ſie 
hatten eine Freude, bei den Meuſchenkindern zu woh⸗ 
nen, die ihr Leben in Gott einführen. Lebt der 
Menſch aber böfe, fo verliere fein Schuzengel das An⸗ 
ſchauen Gottes, und muͤſſe unter den boͤſen Geiſtern 
in der Luft ſchweben, bis iener Buße thut und der ein⸗ 
zige Mitler fuͤr ihn bittet, ſtirbt er aber in Unbußfer⸗ 
tigkeit, ſo bleibe ſein Schuzengel bis am Tage des Ge⸗ 
richts von Gottes Angeſicht entfernt: darum ſage die 
Schrift, daß die Heiligen auch uͤber die Engel richten 
wuͤrden. 8 


Mit Unrecht beſchuldigt man den Tritheim auch 
der Aſtrologie. Er erklaͤrt in ſeinen Briefen die 
Sterndeuter ausdruͤklich für Thoren, Lügner und Bes; 
truͤger. „Die Geſtirne, ſagt er, find weder mit Vers: 
ſtand noch Empfindung verſehen und koͤnnen daher auf 
unſern unſterblichen Geiſt, auf die Kentnis der Natur 
und auf die himliſche Weisheit keinen Einflus haben. 
Ein Körper wirkt nur auf den andern. Der Geiſt iſt! 
frei und keinem Geſtirn oder deſſen Bewegung unter⸗ 
worfen, ſondern ſteht blos mit ſeinem himliſchen Ur⸗ 
ſprunge, von dem er geſchaffen und erhalten wird,, 

um 
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in Verbindung“. Doch geſteht er an einem andern 
Orte, daß er ſonſt fi damit abgegeben, und daß ſei⸗ 
ne fie ſich ſelbſt dahergeleitete Vorherſagung leider ein⸗ 
getroffen, weil die böfen Geiſter in dergleichen Faͤllen 
ſich ſehr geſchaͤftig zeigten. 


Daß Tritheim eine Geomantie geſchrieben habe, 
iſt mir nicht wiſſend; doch werden in der gothaiſchen 
Gelehrtenzeitung vom Jahre 1781 einige Verſe, den 
diebiſchen Nachdruk betreffend, angefuͤhrt, die am Cs 
de von Tritheims Geomantie ſich befinden ſollen. 


Uebrigens ſtand er mit den gröſten und gelehrteſten 
Maͤnnern feiner Zeit im Briefwechfel. Er veranſtaltete 
ſelbſt eine Samlung der vorzuͤglichſten Brieſe in zwei 
Buͤchern, die nachher ſein vieliaͤhriger Freund und der 
Kaiſer Maximilian, Karls und Ferdinands Rath und 
Sekretaͤr 1336 in 4 herausgab. Der Titel lautet alſo; 
Ioannis Tritemii Abbatis Spanhemenſis Epiſtola- 
rum familiarium libri duo ad diuerfos Germa- 
niae principes, Epifcopos ac eruditione prae- 
ſtantes viros quorum Catalogus ſubiectus eſt 
per Iacob Spiegel. Haganoae. Sie find auch der 
oberwaͤhnten Samlung feiner hiſtoriſchen Werke von 
Freher einverleibt. — So viel von den Kentniſſen 


und 
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und Schriften dieſes in allem Betracht auſſerordentli⸗ 
chen Mannes. Mangel der Zeit und des Raums 
verſtatten mir nicht, alles ſo umſtaͤndlich zu eroͤrtern, 
als es nach den value Wai moͤglich 5 
weſen waͤre. Wirst | 


m — ͤ—ſ— ie nn 
VII. g 2 

ar geſchminkte Dame und der Phiſio⸗ 
dae. 
| Dame. 

Was meinen Sie, daß mein Geſicht verſpricht? 
Phioſiogn. 

Viel Guts vielleicht! doch Masken pruͤf ich nicht. 

Serroſee. | 
. 


VIII. Lie- 
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„„ * | 
Aöbezangg eines 5 Kechröwoßlgefaten, 


S. wie das Stamhaus rechtlicher Gebote 
das Corpus juris iſt: | | 

So find auch Sie, o ſuͤſſe Zukerſchote, 

der Weibſen Kern, und Stern zu dieſer Friſt. 


Als ich Sie neulich ſah bei Amtmans . tanzen, 
da haben Sie mich ſo entzuͤkt, 
als wär?” mir ein Prozes, der ſchon durch drei Sufangen 
verloren war, dog noch zulezt gegluͤkt. 


Da raubten Sie mein Herz, Sie kleine, bunte 
Schlange! 
O geben Sie's zuruͤk, ſonſt werd' ich, hi hi hi! 
auch rappelkoͤpfiſch, und belange 
Sie flugs in puncto fpolii. 


Doch geh' ich, um vorher die Guͤte noch zu pflegen, 
auch einen Tauſch-Kontrakt mit unſern Herzen ein; 
Prozeſſe bringen nur uns Advocaten Segen, 

und hole Nuͤſſe den Partei'n. 

* Dann 
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Dann aber laſſ' ich mich nicht rühren, 
wann auf mein Klag⸗Libel ein hartes Urtel komt, 
und keine Leuterung, kein Appelliren, 
die Huͤlfsvolſtrekung in Ihr Herzchen hemt. 


Doch Scherz apart, und ſpizen Sie die Ohren! 
Ich alter Weiberfeind bin ganz in Sie vernarrt. 
Dies iſt der einzige Prozes, den ich verloren; 
doch Lieb' iſt auch, mein Seel, die ſtaͤrkſte Gegenpart! 


O werden Sie mein Weib! Ich will mich üben, | 
mit Ihnen ſchoͤn zu thun, wie ein Pariſer Gek; 
und Sie am heiſſeſten nach meiner Praktik lieben; 
denn die hat auf mein Herz die aͤltre Hipothek. 
Robert. 


IX. Ein 


IX, 
Ba € 
Ein Traum, deſſen Deutung nur Traͤu⸗ 
mer zu finden vermoͤgen. 
8 5 8 47e 97 5 Mayrıy Eoeomev, 5 lege, 
H ua o , (uf yag 7’ dog n Aids Egw°) 
4 Hom. II. I. v. 62. 63. 
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Gem will ich meine Leſer kuͤnftig wieder von wichti⸗ 
. gern Materien zu unterhalten ſuchen, aber für izt iſt 
mein Seele noch ganz voll von einem Traume, den ich 
vor kurzen getraͤumt habe. Iſt es mir erlaubt, ſo will ich 
ihn erzaͤhlen. Viel Zuſammenhang wird er freilich 
nicht haben; Aber mit Zuſammenhang zu ſchreiben 
iſt ia in unſern aufgeklaͤrten Zeiten, wo man ſo oft, 
ſtatt Gedanken, mit Gedankenſtrichen vorlieb nehmen 
muß, ohne dieß nicht mehr Mode; und allenfals will 
ich auch ſchon durch gewiſſe Flifwörter, und, Aber, 
Dieweil, Gleichwie, ꝛc. zum wenigſten ſo viel Zu⸗ 
ſammenhang hineinzubringen ſuchen, als mancher alter 
teutſche Ueberſezzer in die Verſikkeln ſeiner Rhapſodien 
zu bringen wußte. Gewis habe ich dazu, daß ich mich 
meinen Leſern lieber einmal träumend, als wachend 
zeige, 
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zeige, ſehr erhebliche und gegruͤndete Urſachen. 


Vielleicht macht ſich mancher Leſer eine deſto 
vortheilhaftere Idee von mir, wenn er ſo gar 


in meinen Traͤumen hin und wieder etwas Lehr⸗ 
reiches finden ſolte. Nun iſt zwar dieſer Schluß von 


dem traͤumenden auf den wachenden Zuſtand eines Men⸗ 


ſchen nicht ſo ganz richtig denn manchem ſcheint ſein 


Genius im Traume weit guͤnſtiger, als im Wachen, 
zu ſeyn; da ich aber hier nicht die Abſicht habe, Schluͤſ⸗ 
ſe zu widerlegen, ſondern meinen Traum zu erzaͤhlen, 
ſo laſſe ich mir in dieſem Fall ſchon einmal eine fictio⸗ 
nem iuris, als ob gleichſam richtig geſchloſſen waͤre, 
gefallen. So viel von der erſten Urſache! Die zwei⸗ 
te liegt in der heiligen Ehrfurcht und Praͤdilektion, 
die ich von ie her fuͤr die Traͤume gehabt habe. Wenn 
man bedenkt, in welchem Anſehen die Traͤume ieder⸗ 


zeit bei allen Nazionen im Orient und Occident, bei 


Jungen und Alten „bei Chapeaux und Damen geſtan⸗ 


den haben; wenn man hoͤrt, wie viele Traͤume noch 
taͤglich auf ein Haar zutreffen, und wenn man dabei 
erwaͤgt, wie die Leute, die ſie erzaͤhlen, ſo gar keinen 


Gewinn davon haben, daß ſie ſalſch erzaͤhlen und ihren 


lieben Nebenmenſchen beluͤgen ſolten; wenn man end⸗ 


lich noch hinzudenkt, daß man gar keinen vernünftigen 


Zwek ſieht, wozu Träume uberhaupt in der Welt ein⸗ 
gefuͤhrt 
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geführt wären, wenn fie nicht dazu dienen folten, uns 
noch vor der Zeit in die Zukunft gufen zu laſſen: fo 
muß man in der That über die Blindheit und Vers 
ſtoktheit der heutigen Welt erſtaunen, die immer mehr 
und mehr anfängt, fo wie alles Gute, fo auch die 
Traͤume, als unbedeutende Dinge zu verachten. Wirk⸗ 
lich iſt es recht ſichtbarlich zu bemerken, wie Redlich⸗ 
keit und Treue in eben dem Maſe von der Erde ver⸗ 
ſchwinden, in welchem die Achtung fuͤr die Traͤume f 
abnimt. Und wie kan es auch anders kommen, wenn 
die Menſchen ein beſtaͤndiges Mistrauen in ihre ges 
genſeitige Erzählungen ſezen? Wie glüklich waren 
doch unſre gottſelige Vorfahren, die ſelbſt mitten im 
Schlafe einen ſo vertrauten Umgang mit den Engeln 
und Einwohnern des Himmels hatten, als ob ſie Brüs 
derſchaft mit ihnen getrunken haͤtten. Auch durften 
ſich die Menſchen gemeiniglich nicht erſt in den Himmel 
hinauf bemühen, iene kamen allemal zu ihnen herunter; 
Vielleicht blos in der Ruͤkſicht, weil es ſich ſchwerer bergauf, | 
als bergunter ſteigt. Aber wem widerfaͤhrt wohl heut zu 
Tage noch die Gnade etwas dergleichen zu ſehn und zu 
hoͤren? Das macht blos, man glaubt an die Traͤume | 
nicht. und dieſes ſei genug von der zweiten Urſache! 

Von den Urſachen will ich nun in ganz natuͤr⸗ 
licher Ordnung zu den wirkungen uͤbergehen, das 
Cuartalſch. II. J. 3. Q. 2. 3. G heiſt, 
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heiſt, ich will den Traum ſelbſt herſezzen. Für die 
Avthenticitaͤt deſſelben ſtehe ich eben fo ſehr, als man⸗ 
cher Verkaͤufer für die Aechtheit ſeiner Waare, oder 
als mancher Guͤterbeſchauer dafuͤr ſteht, daß nichts 
Accisbares eingeführt wird, oder als in vormaligen 
Zeiten mancher Füͤrſt dafür ſtand, daß keines feiner 
Geſeze auf irgend etwas anders, als auf das Wohl 
ſeines Landes abzielte. 


Traͤume kehren ſich, wie bekant, an keine Etikette, 
fie kommen immer unangemeldet: legen uns oft unan⸗ 
gefragt eine Rolle auf, gegen die wir wachend oft gar 
ſehr proteſtiren wuͤrden, brauchen nur zu winken, ſo 
muß der Weiſe ſeiner Weisheit vergeſſen, und einen 
Narren ſpielen. Koͤnige muͤſſen ſich ohne Widerrede 
entſchließen, ihren Zepter mit dem Vettelſtabe zu 
vertauſchen; der, welcher wachend weinte, will oft im 
Schlafe ſich zu Tode lachen, und der, melcher lächelnd 
einſchlief, erwacht mit thraͤnendem Auge. Die entfern⸗ 
teften Perſonen muͤſſen ſich, man weiß ſelbſt noch 
nicht durch welches Vehikel, zuſammenfuͤhren, Tode 
in Lebendige, Lebendige in Tode verwandeln laſſen; 
allen kanoniſchen Rechten zuwider, werden da mit der: 
größten Leichtigkeit, und ohne alle Formalitaͤten, Ehen 
geſchloſſen und Ehen geſchieden, u. ſ. w. So gern ich! 

alſo⸗ 
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alfo vielleicht von etwas angenehmern geträumt hätte, 
fo war es doch im Rathe der Schikſale einmal beſchloſ⸗ 
ſen, daß grade dieſer Traum ein ſehr philoſophiſches 
Anſehn haben ſolte. Eine Frage, die mich oft wachend 
beſchaͤftigt. Was iſt der Menſch? dieſe Frage ver: 
folgte mich auch im Traume, und ich, der ich wachend 
immer ſehr eingezogen und von dem Geraͤuſche der Welt 
entfernt, das heiſt, wie es manche ſehr menſchen⸗ 
freundlich ausdrüken, miſantropiſch lebe, ich mußte 
mich im Traume auf einmal unter eine große Menge 
von Menſchen verſezt ſehn. Alte und Junge, Vor⸗ 
nehme und Geringe, Gelehrte aus allen Fakultaͤten, 
Burger und Bauer, alles ſaß, ſtand oder gieng hier 
durch einander. Nur das ſchoͤne Geſchlecht fehlte faſt 
gaͤnzlich, und das war mir freilich auch nicht einmal 
im Traume recht. Schon hatte ich ziemlich lange ganz 
ſtill da geſeſſen, hatte nur immer zugeſehn und zuge⸗ 
hört, als ich mich endlich in meinen Lieblingsgedanken 
vertiefte, welches artige Geſchoͤpf doch der Menſch 
ſei? Schon ſah ich fuͤr lauter Nachdenken nicht mehr, wie 
dieſer mit ſpaͤhendem Blik in dem Saale herumtrippelte, 
um irgendwo einen Bükling anzubringen, oder wie iener 
augſtlich einen neuen Transport von Ideen erwartete, 
da ihm die alten ganz ausgegangen zu ſeyn ſchienen, 
wie dieſe mit zurükgebogenem Kopfe und gekrümtem Hal⸗ 
5 G4 ſe 
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ſe alle Augenblike in ein unbandiges Gelächter aus⸗ 
brach, um ſich dadurch der Beſchwerlichkeit einer ver⸗ 
nuͤnftigen Antwort zu uͤberheben, und wie iene einen 
verſtohlnen DIE über den andern in den alles nachaͤf⸗ 
fenden Spiegel nach ſich ſelbſt warf. Aber ein mir unbe⸗ 
kanter Mann, der mich in meinem traͤumeriſchen Zu⸗ 
ſtande bemerkt hatte, und eben nichts Noͤthiges in der 
Geſelſchaft zu thun finden mochte, hatte ſich mir indeſ⸗ 
fen genaͤhert, trat gerade vor mir hin, und wekte mich 
aus meinem Nachdenken durch die Frage auf: Woran 
denken Sie? — An nichts, war meine Antwort. — 
Sie müſſen doch an etwas gedacht haben, erwiederte 
er. Ja freilich, ſagte ich, es war aber nur eine ein⸗ 
zige Frage die mich beſchaͤſtigte. „Und welche ?⸗ Die 
Frage, was iſt der Menſch? „O wenn es weiter kei⸗ 
ne iſt, ſagte er, dieſe iſt bald beantwortet. In wie 
vielen Büchern habe ich fie nicht ſchon abgehandelt ge⸗ 
funden?“ Ich weiß wohl, antwortete ich, aber gemei⸗ 
niglich fand ich die wichtigſten Unterſuchungen nur nach 
der Oberflache abgehandelt. zur wenige philoſo⸗ 
phen haben mich einige Schritte vorwaͤrts geleitet. . 


Wie? Philoſophen haben Sie vorwärts geleitet! 
Zählen Sie denn den Menſchen auch unter die Gegen 


ſtaͤnde der Philoſophie? FIN 
0 


Aller 
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Allerdings; und eigentlich foll er wohl der einzige 
oder doch der vorzuͤglichſte Gegenſtand derſelben ſeyn. 


Nun, da erfahre ich etwas ganz Neues. Wie fih 
doch die Zeiten aͤndern ! Zu meiner Zeit, als ich noch 
Philoſophie hoͤrte, (ich hoͤrte fie beim ſeligen Y., das 
war ein braver Mann, der las die Philoſophie recht 
gründlich, fo gruͤndlich, daß man überzeugt wurde, 
wenn man auch feine Beweisgruͤnde nicht allemal deut: 
lich einſah, denn er dachte ſehr tief,) da horte ich faſt 
nie von dem Meuſchen reden, und der ſelige D. 
das war doch gewiß ein Mann — ein Mann —! 


Zu meinem Gluͤk traten izt noch mehrere um uns 
herum, und dadurch wurde unſer Geſpraͤch unterbro⸗ 
chen. Ich nahm ſogleich der Gelegenheit wahr, und 
ſchlich mich von meinem Geſelſchafter, der mir ſchon 
läſtig zu werden aufieng, einige Schritte weit weg. 
Er hingegen theilte den Umſtehenden ſogleich den Ge⸗ 
genſtand unferd Geſpraͤchs mit, und ſchien ſich ſchon im 
voraus darauf zu freuen, daß ſie alle ſeiner Meinung 
ſeyn wuͤrden. Im Traume bin ich oft neugieriger als 
wachend. Daher blieb ich in einiger Entfernung ſtehen, 
und horchte genau auf die verſchiedenen Urtheile, wel⸗ 
che gefält werden wuͤrden. So wenig ff fi ch auch meine 
Eigenliebe dabei geſchmeichelt ſieht, ſo will ich doch 

8 3 hier 
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hier alles treulich wiedererzaͤhlen, fo viel ich davon ge⸗ 
hoͤrt und im Gedaͤchtnis behalten habe. 


Eine alberne Frage! Hoͤrte ich einen ausrufen! 
Ein Menſch wird doch wohl nicht erſt aus philoſophiſchen 
Büchern lernen ſollen, was der Menſch iſt. Das iſt 
gerade, als wenn eine Mutter erſt noch lernen ſolte, 
was eigentlich eine Mutter waͤre, oder ein Fuͤrſt, 
was ein Fuͤrſt eigentlich ſagen will. Nein, derglei⸗ 
chen Frage verdient es wahrlich nicht, i daß man ſich 
a; nur einen Augenblik den N darüber zerbricht. 


Gleichwohl, feet ein dritter ein, laßt ſich uͤber Rar 
Menſchen mancherlei Gutgg fügen, Vor allen Din⸗ 
gen muß man nur den alten und neuen Menſchen un⸗ 
terſcheiden, ſo wie es neulich unſer Herr Magiſter in 
ſeiner Predigt, in der ich zum Ungluͤk immer ſchlief, 
gar gruͤndlich zeigte. Er ſchloß am Ende mit der Best 
merkung, daß beide Menſchen in einem beſtändigen 
Handgemenge mit einander begriffen wären, und daß 
der alte Menſch gemeiniglich den Plaz behielte. Der! 
neue haͤtte zwar mehr Verſtand, und ein beſſeres Herz, 
aber der alte befäße dafür mehr Argliſt, und wuͤß⸗ 
te ſich immer fo vortheilhaft zu poſtiren, daß es auſ⸗ 
ſerſt ſchwer wäre ihm bei zu kommen. | 


54 
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Ja, fiel fein naͤchſter Nachbar ein, Sie betrachten 
den Menſchen von der theologiſchen Seite, aber hier 
ſoll er wohl nur von der Seite der Vernunft betrachtet 
werden. 15 | | 

Ach, was Vernunft? erwiederte iener. Vernunft 
hin, Vernunft her! Das ewige Betrachten nach der 
Vernunft richtet lauter Unheil in der Welt an, und 
wer mir viel von Vernunft vorſchwazt, der iſt in mei⸗ 
nen Augen allemal ee er meint es mit dem 
lieben Gott gewis nicht gut. | 15 

Nicht gut mit eben dem Gott, der uns die Ver 
nunft gab? fragte ſein Gegner. 


Nein! die Vernunft iſt uns nur gegeben, damit 
wir glauben ſollen; in dem Glauben ſtekt ſchon die 
Vernunft mit, ohngefähr fo, wie der Dotter im Cie. 
Davon wollen aber die hochgelehrten Herrn nichts wife 
fen; fie werden's zwar ſchon einmal erfahren, aber daun 
wird's zu ſpaͤt ſeyn. 

Freilich wäre es in dieſem Falle beſſer, wenn man 
zeitiger auf die rechte Spur kaͤme. Aber ſind Sie 
denn ihrer Sache auch fo ganz gewiß? 

Ja; eher würde ich daran zweifeln, daß ich exiſti⸗ 
re, als an der Wahrheit deſſen, was ich glaube. 2 


fühle es, daß es wahr iſt. 
G 4 Sie 
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Sie fühlen es? Wie ſtellen Sie es denn an, 

daß Sie das fuͤhlen? e i 
Was das für eine Frage iſt! Es iſt gerade, als 
wenn Sie mich fragten, wie ſtellen Sie es an, daß 
Sie ſehen? Ich ſehe, daß eine Sonne am Himmel 
iſt, und eben fo fühle ich, daß das wahr iſt, was ich 
für wahr halte. f | 

Oder vielmehr Sie fühlen es, daß Sie das für 
wahr halten, was Ste für wahr halten. Doch, wir 
wollen hieruͤber nicht weiter diſputiren. Mit dieſen 
Worten wandte ſich der Mann um, und gieng ab. 


Auf einmal wurde ich auf eine andere Stimme 
aufmerkſam gemacht, die ſchon im vollen Peroriren 
begriffen war, als ich erſt mein Ohr hinwandte. Den 
Anfang hatte ich verhoͤrt. Um dieſen muͤſſen meine 
Leſer unbeſchwert den Redner ſelbſt befragen. Das 
Ende lautete fo! „In den Hoͤrſaͤlen der Philoſophen, 
fagte immer mein ſeliger Oheim, ehemaliger Pro⸗ 
viantkommiſſaͤr bei der D. .. Armee, und aus Bis 
chern, lernt man den Menſchen nicht kennen. Dieſe 
Herren kommen nie aus ihrer Studierſtube. 5 In die 
Welt, in die Welt muß man gehen, wie ich: bin in 
Polen geweſen, bin in Holland geweſen, bin überall 
geweſen. Da habe ich gelernt, was der Menſch iſt. 

Die 
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Die Menſchen ſind ſich uberall gleich. Sie betruͤgen 
in Polen, ſie betruͤgen in Holland, ſie betruͤgen uͤber⸗ 
all. Waͤre ich immer zu Hauſe hinter meinem Ofen 
geblieben, gewiß, ich ware ewig nicht zu meinem bis⸗ 
chen Vermoͤgen gekommen. Das habe ich mir in der 
Fremde erwerben muͤſſen. Da war doch noch ein hon⸗ 
netter Profit zu machen. Nun der Serr hat's ge⸗ 
geben!“ 17 


echt! recht! rief izt eine Menge von Stimmen 
zuſammen. Nicht aus Büchern der Philoſophen muß 
man den Menſchen kennen lernen, ſondern — 


Hier konte ich mich nicht laͤnger zuruͤk halten; ich 
lief mitten in den Kreis, und bat, daß es mir er⸗ 
laubt ſeyn moͤchte, ihre Stimmen einzeln abzufordern. 
Alſo am beſten lernt man den Menſchen kennen — 2 
Ein Juriſt. Aus den Akten, auf dem Rathauſe, 
und — vorzuͤglich in unſern Zeiten — im Vonſi⸗ 
ſtorio. 1 
enn anderer Juriſt. Nicht doch! aus Deduktio⸗ 
nen, aus Hofceremoniellen, und, aus — Briege: 
manifeſten. | 
Arzt. Auf Krankenbetten, auf dem andtomifchen 
Theater, und — bei Okularinſpektionen. 


G 3 Theolog. 
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Theolog. Aus der Bibel und — in der Beichte. 


Stuzzer. Auf Maskeraden, Ballen, in Koncer⸗ 
ten, Aſſembleen, aus Romanen, Komoͤdien, und — 
bei Rendez- Vous. & 


Staatsmann und 2 dammerdiener. Bei Sofe. 


Bauer. Ach der Menſch iſt ein geplagtes 
Thier, ſein Ruin iſt die Steuer, und ſein Troſt die 
Schenke. N 

Genug! genug! rief ich aus, ich kann nun ſchon 
die Antworten aller Stände im voraus errathen. See 
der Stand bat, fo zu ſagen, fein eigenes Obſervato⸗ 
rium, von welchem aus er den ganzen Menſchen zu 
beobachten glaubt, und ihn doch nur von einer einzi⸗ 
gen Seite beobachtet. Jeder ſieht feinen Stand für 
das Modell und den Repraͤſentanten der ganzen Menſch⸗ 
heit an. Ich, ich wolte gern algemeine Grundzuͤge 
von ihm haben, wolte gern wiſſen, was der Menſch 
in Polen, in Holland, überall wäre, was er auf dem 
Rathhauſe und im Hoſpitale, bei Hofe und in der 
Schenke, auf dem Ball und in der Beichte waͤre. Mit 
dieſen Worten verhengte ich mich und gieng. Schon 
war ich im Vegrif, die ganze Geſelſchaft zu verlaffen, als 
ich eine Stimme hörte, die viel Aehnliches mit dem 

Mek⸗ 
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Mekkern des Thieres hatte, von welchem einft die 
Tragödie ihren Namen bekam ). 


Was der Menſch iſt? hoͤrte ich in einem ſpoͤttelnd 
weiſen Tone fragen. Ach, dieſe Frage iſt abgeuuzt, 
iſt ſchon ſeit ein Paar Jahrtauſenden beantwortet. 
Zur Philoſophie gehört fie ia nicht. Allenfals kan 
man fie beiſpielsweiſe in der Logik bei der Lehre von 
den Definitionen anbringen. Aber in der Philoſophie 
verlangt man ganz andere und ſolidere Dinge, als die 
Unterſuchung muͤſſiger Fragen. Da erwartet man alle 
Erklärungen, Eintheilungen 1 Wahzheiten, Koniektu⸗ 
ren, Veweiſe und Gegenbeweiſe beiſammen zu finden, 
die nur irgend einmal von Alten oder Neuern, von 
Heiden, Chriſten, Juden oder Tuͤrken, in Europa, 
Aſia, Africa, Amerika, in Otaheite und allen künftig 
noch zu entdekkenden Ländern, im Stande der Un 
ſchuld, und im Stande der Erbſünde, virzualiter 
oder formaliter, Fundamentaliter oder non- Vun. 
damentaliter, fine ore fine. ſeripto, 1 oder 
priuatim vorgetragen worden find, oder doch hätten 
vorgetragen werden koͤnnen. Ein ſolches Buch waͤre 
ein rechter Schaz für den menſchlichen Verſtand. Aber 
* | ; Heut 


% 


) Von rgayds ein Ziegenbok. S. Erumoy Thöatre des Gress. 
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heut zu Tage iſt keines zu erwarten. Es it ein Graͤuel, 
wie es in unſern Zeiten zugeht. unſtre neumodiſchen 
Philoſophen halten auf gründliche Kentniſſe nichts, es 
fehle ihnen an aller Realität, ihre Naſonnements as 
ben keine medios terminos, und find gemeiniglich in 
materia und Forma falſch, kurz fie beſtzen nicht den 
Habitum das Wahre von dem Irrigen zu unterſcheiden. 
Sie find nicht im Stande einen einzigen Syl/ogzfraung 
te formatum zu machen, wiſſen nichts von der 
Logica artifciali, und überhaupt geht ihnen alle 


cognitio hiſtorica, philoſophica, und mat hemati. 


5 


ca ab. 
Nur erſt neulich habe ich in einem Buche auf einer 
einzigen Seite neun und vierzig und eine halbe Para⸗ | 
logismen gezählt, die ea plicite, oder implicite dar⸗ 
auf vorkamen; nun kan man rechnen, wie viel ihrer 
im ganzem Buche ſteken mochten. In einem andern 
lagen die Meli termini fo weit aus einander, daß 
man ganze Meilen weit darnach haͤtte herumfahren 
mögen, um fie zuſummen zu finden. Aber ſo gehts, 
wenn man nicht in lauter gedraͤngten ſyllogiſtiſchen For⸗ 
meln ſchreibt. Daher iſt es auch gar nicht zu ver⸗ 
wundern „ wenn es mit den Wiſſenſchaften wider berg⸗ 
unter geht, oder, wie ich mich der Deutlichkeit wegen 
auch auszudrüken pflege, wenn fie, wie auf einem pla- 
no 
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20 iuclinnto nach und uach herabſinken. Ich will mich 


nicht ſelber rühmen, Gott weiß es! ich bin ein grund⸗ 


ehrlicher Mann, und verſichere ieden, wenn ich ihn 


auch nicht kenne, meiner ganz vorzuͤglichen Hochachtung, 
aber wenn ich ſterbe, fo wird gewiß alle gründliche 


Philoſophie zugleich mit mir zu Grabe gelauten. Alles 
haͤngt ſich izt an die leidigen Engländer und Frauzoſen, 
die doch nur bei der Oberfläche ſtehn bleiben, und bet 


denen alles von hals⸗ und kopfbrechenden Wahrheiten 
wimmelt. Man kan wider dieſes Unweſen nicht genung 


eifern, und ich habe mir ſchon mehr, als einen tuͤch⸗ 
tigen Katharr ereiſert. Wenn ich aber auch nicht da⸗ 
gegen redete, wer kan, ſoll und will denn noch re⸗ 
den? Und wenn ich mir ein hiziges Sieber dadurch 
zuzoͤge, fo wolte ich doch ſelbſt in dieſem nicht aufhö⸗ 
ren, auf die heutige verderbte Art zu philoſophiren, 
loszupredigen. So viel Verſtand ſolte mir, glaube 
ich, feib ft mirten im Parorifumg übrig bleiben, daß 
ich alle die ungegruͤndeten Axiome und Theoreme eines 
Voltaire, Rouſſeau, d' Argene, eines Philoſophen 
von Sans ⸗Souci, und wie die galanten Herren als 
le heißen, an den Fingern herzaͤhlte, und auf iedem 
Finger zehn Gegenbeweiſe — aber — wie wird mir? 
— Schon fühle ich mir die Galle in das Blut tree 
ten — und daran ſind blos iene verdamten Philoſo⸗ 


hen 


— 
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phen Schuld. Solches unhei l koͤmt aus ihren Grund⸗ 
figen. So oft ich an dieſe Verſtand⸗ und Herzeusver⸗ | 
derber nur denke, muß ich allemal nach Hauſe und ein 
niederſchlagendes Pulver nehmen. ö 
Er wolte gehn, aber ſein N tachbar 1 
ihn beim Arme zuruͤk, und bat ihn, Sagen 
Sie uns nur noch kurz, was iſt denn der 
Menſch? Mein Gott, antwortete er: das weis ia 
ein Kind von zwoͤlf Jahren. „Der Menſch iſt ein 
„vernünftiges Thier. Weiter iſt er nichts, und da- 
„mit gut!“ Er gieng. Mich dauerte das vernuünfti⸗ 
ge Thier. In der That ſah der Mann ſo roth aus, wie 
ein erzürnter Truthahn, der uns feine Ungnade ankuͤn⸗ 
digt. | Gern wich ich ihm aus, ſo weit ich nur konte. 
Nicht weit von mir ſtand ein Trupp allerlei anderer 
vernünftiger Thiere. Dieſe ſchienen noch viel weiche 
herziger; als ich zu ſeyn. »Der arme Mann, der 
liebe Mann! der gute Mann! rief einer nach dem an: 
dern aus, als er bei ihnen voruͤbergieng. Wie roth 
er aus ſieht! Wie er ſich der guten Sache annimt! Es 
iſt doch erzſchlecht von den Philoſophen, daß ſie ſich 
nicht wollen überzeugen laſſen, und einen ſolchen Mann 
ſo aufs Blut aͤrgern! Wenn er ſich hinlegt und aus 
Liebe zur Wahrheit noch gar ſtirbt, iſt das nicht her⸗ 
nach fo gut, als ob fie ihn todt geſchlagen hatten? 
Nicht 
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Nicht auders! fuhr ein anderer fort, es iſt mir nur unbe⸗ 
greiflich, wie man iene Verftand- und Herzensverderber, 
wie ſte der theure Mann gar nachdrüklich nante, in 
der Welt noch dulden kann. Daß mir keiner von ie⸗ 
nen Leuten — wie heißen fie? — in den Weg komt, 
oder ich ſtehe nicht dafuͤr, daß ich ſie aus heiligem 
Eifer auf der Stelle maſſakrire. 


So denke ich gerade auch, ſezte ein dritter hinzu. 
Wo ich nur einen anſtchtig werde, es mag — ich ha⸗ 
be mir die Namen gemerkt — Zohl der, oder 
Arſchan, oder Anghuſſi ſeyn, gleich dreh ich ihnen 
den Hals um, wie einem Huhne — wie einem Huhne! 


Ein vierter konte vor lauter Thraͤnen nicht reden, 
ſo gerührt war er über die ins Blut getretene Galle, 
und uͤber das niederſchlagende Pulver. Ach, hub' er 
endlich nach dem erſten Schmerz ſchluchzend an, 
glaubt es nur, ihr Leute! es ‘find die lezten Zeiten, 
fuͤrwahr, die lezten! Es giebt der falſchen Pro⸗ 
pheten gar zu viele; die Erde kan ſie ſchon kaum mehr 
faſſen. Ich bin izt ſechzig Jahre alt, und habe viel in der 
Welt erlebt, aber ſo, wie es izt zugeht, iſt es noch nie 
zugegangen. Ich weiß nicht, wie es noch werden ſoll. 
Religion und Froͤmmigkeit verſchwinden mit iedem Ta⸗ 
ge mehr, und unſere Gelehrten ſind, zum wenigſten in 

ihren 
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ihren Herzen, faſt alle theologiſche Freigeiſter. Sie 
reden zwar manchmal viel vom lieben Gott, neunen 
| ihn mächtig und guͤtig und weiſe, aber vou ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit wollen ſie nichts wiſſen ); ſie reden auch von 
Unſterblichkeit der Seele, von Belohnungen und Stra⸗ 
fen, dringen auf Rechtſchaffenheit und Tugend, und 
thun wohl auch manches gute Werk mit unter, aber 
das alles iſt doch noch keine rechte Religion. Es 
fehlt ihnen ia doch der Glaube; an alle dieſe Dinge. 
Ich mag nicht richten ; aber faſt folte ich meinen, fie 
ſtelten ſich dem lieben Gott nur zum Poſſen from. Man 
hort und ſieht es wohl aus ihren Reden und Hand: 
lungen, was ſie heimlich im Schilde fuͤhren moͤgen. 
Bald laͤugnen fie die Geſpenſter, bald gar den böſen 
Feind ſelbſt. Vald wünfgen fie, daß die heiligen 
Feiertage abgeſchaft werden moͤchten, bald fuͤhren ſie 
neue Liederſamlungen ein; bald wollen ſie mehr Freiheit 
im Lehren und Denken haben; bald ſoll unſren Kindern 
der Teufel nicht mehr ausgetrieben werden; bald ſagen 
Sie, Heiden und Kezzer koͤnten auch ſelig werden; 
bald, die heilgen Kirchenvaͤter waͤren nicht um ein 
Haar heiliger, als andere ehrliche Leute; bald iſt ih: 
nen dies, bald das nicht recht; immer haben fie etwas 

zu 
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Br tadeln, und zu beſſern, in allen wollen fie kluͤger 
ſeyn, als un ſere 1 2 Vorfahren. Wenn ſie ſtu⸗ 
diren, ſo ſtudiren ſie auf weiter nichts, als auf ſchaͤd⸗ 
liche und verbotene Kuͤnſte: wie ſie die Blattern ein⸗ 
kalkuliren, wie ſie unſere Haͤuſer vor dem Bliz 
ſichern, und izt gar wie ſie in Kugeln lebendig 
gen Himmel fahren wollen. Mir fiel aber, als ich 
etwas davon las, fo gleich der Fuͤrſt der Luft dabei ein. 
Warum fürchten fie ſich denn fo vor dem Wind? Nein 
ich mag nicht mit. Der liebe Gott wird auch 1 
uͤber ſich hinauf kommen laſſen. Ha! ha! ha! 
koͤmt einer gewiß einmal nicht wieder herunter; man 
denke an mich! — — 4 
Izt wundere ich mich über mich ſelbſt, wie ich bie: 
ſem — ich überlaffe es meinen Leſern, ihnen ihren 
wahren Ehrentitel zu ertheilen — auch nur im Trau⸗ 
me ſo lauge habe zuhorchen koͤnnen. Aber was thut 
man im Traume nicht, und was muß man nicht 
manchmal auch wachend thun? Genug meine Geduld 
war doch noch eher zu Ende, als ſeine Rede. Mit ge⸗ 
ſchwinden Schritten lief ich nach freier Luft; vermuth⸗ 
lich mochte ich zugleich mit den Beinen im Bette 
mich heftig bewegen, kurz, ich wachte auf. Aber 
ich war einmal darzu beſtimt, dieſen fatalen Traum 
rein auszutraͤumen. Denn kaum war ich wieder ein⸗ 
Quartalſchr. II. J. 3. O. 2. 3. H ges 
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geſchlafen, ſo befand ich mich ſchon wieder in dem vori⸗ 
gen Zimmer, nur mit dem unterſchiede, daß ich noch 
andere Geſichter und Rn oz „als ich vorher 
da geſehn hatte. 

Geſtehn Sie es nur, fluͤſterte mir einer in das 
Ohr, ihre Aufgabe iſt eines der uͤberfluͤßigſten Proble⸗ 


me unter der Sonne. Was kan uns das helfen, zu 


wiſſen, was der Menſch iſt. Ich habe von Jugend 


auf die Mathemata ſtudirt, und mir dadurch die Fer⸗ 


tigkeit erworben, in allen nur moͤglichen Dingen, ſo 
weit ſie moglich find, im Unendlichgroßen, wie im Un⸗ 
endlichkleinen, das Wahre von dem Falſchen auf ein 
Haar zu unterſcheiden, und alles aus unumſtoͤslichen Grün: 
den, wie einen Strom aus ſeiner Quelle herzuleiten. 
Und da habe ich dann gefunden, daß alle philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften, auſſer der Mathematik, ganz entbehr⸗ 
liche Wiſſenſchaften ſind. Denn man kan es als ein 
Axioma annehmen, daß alles, was wirklich Nuͤzliches 
darinne vorgetragen wird, der geſunde Menſchenver⸗ 
ſtand ſchon weiß. Eben deswegen kan ieder, der auch f 
nichts von der Sache verſteht, von philoſophiſchen Ma⸗ 


terien ſprechen, aber in der Mathematik laͤßt er mir 


das wohl bleiben. In iener iſt des Streitens und 

Diſputirens kein Ende: aber die Mathematiker bewei⸗ 

ſen alles einerlei, und vertragen ſich mit einander, wie 
die 
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ie lieben Schafe. Wo iſt der philofopbifhe Saz, 
uͤber deſſen Erfindung der Erfinder Hekatomben geopfert 
haͤtte, wie Pythagoras uͤber die Hypothenuſe? oder wer 
iſt ſonſt vor Entzuͤkken aus dem Bade nakkend nach Hau⸗ 
ſe gelaufen, wie der Newton des Alterthums, Ar⸗ 
chimedes? oder wer hat, wie eben dieſer, mitten unter 
mathematiſchen Figuren den Weg aus dieſem Leben in 
den Himmel gefunden? oder wer iſt, wie Thales, vor f 
lauter Liebe zu dem Himliſchen in eine ſehr irdi⸗ 
ſche Leimgrube gefallen? Freilich erfodert dieſes herr: 
liche Studium alle Anſtrengung unſers Geiſtes und die 
Mathematik iſt unſtreitig eine der ſchwerſten Wiſſen⸗ 
ſchaften. Wer aber nur dieſe Mühe nicht ſcheut, dem 
wird alles ſpielend leicht. Denn da hängt alles ſo ge⸗ 
nau zuſammen, wie Glieder an einer Kette. Der er⸗ 
ſte Saz fuͤhrt auf den zweiten, der zweite auf den drit⸗ 
ten, der dritte auf den vierten, u. ſ. w. und das alles 
fo naturlich, daß wer den erſten Saz recht eingeſehn 
hat, auch alle folgende gleichſam ſchon mit einſieht, 
und wer hingegen nur einen uͤberſieht, der verſteht 
auch vom Ganzen nichts. Aus dieſem Grunde kan 
man die Mathematik auch mit Recht die leichteſte un⸗ 
ter allen Wiſſenſchaften nennen. Denn wir wiſſen al⸗ 
les recht ſinnlich und handgreiflich zu machen, und dazu 
ze wir weiter nichts, als eine ſchwarze Tafel, 
H 2 ein 
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ein bischen Kreide, ein Lineal, und einen Zirkel. 
Aus allen dieſen ziehe ich denn das Konſektarium, daß, 
wer nicht zeitlebens die Mathemata ſtudiert, wenn er 
auch in andern Theilen der Gelehrſamkeit noch fo große 
Einſicht und Geſchiklichkeit erlangt hatte, ſich dennoch 
nirgends recht fort zu finden wiſſe. Wie viel hat die 
menſchliche Kentnis nicht gewonnen, ſeitdem man das 
Daſein Gottes, die Unſterblichkeit der menſchlichen 
Seele, die Wahrheit der chriſtlichen Religion und tau⸗ 
ſend andere hoͤchſtwichtige Wahrheiten, geometriſch hat 
demouſtriren lernen! Von allen dieſen Dingen wuͤſten 
wir nichts, wenigſtens nichts Gewiſſes, wenn die Ma⸗ 
thematik nicht geweſen wäre, Es iſt doch eine ganz 
andere Sache, ob man etwas von vorn her, oder 
nur von hinten kent, und uns praſentirt ſich alles 
von vorn her. Eben deswegen kan fuͤr uns auch 
nichts verborgen bleiben, wir dringen überall tief ein, 
treffen das Centrum, das Punktum Saliens, und 
bringen immer etwas Neues zur Welt. Die Philoſo⸗ 
phie hat ferner ſchon unzaͤhlige Freidenker gemacht, die 
Mathematik aber noch nicht einen einzigen. Dieſes ifkt 
auch gar nicht moͤglich; denn ſie zeigt recht augenſchein⸗ 
lich, wie in der Welt alles nach Zahl, Maas und Ge⸗ 
wicht eingerichtet iſt. Daher ift mir oft, wenn ich im; 
Euklides leſe, nicht anders zu Muthe, als ob ich in 
den 
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den Epiſteln pauli life, und es komt mir nichts we⸗ 
niger, als unwahrſcheinlich vor, daß alle heidniſche 
Mathematiker vor und nach Chriſti Geburt in ihren 
Herzen, wo nicht ganze, doch halbe Chriſten geweſen 
find, wenn nicht au, doch potentia. Und hieraus 
folgere ich, daß die Mathematik gerade zu auf die 
Theologie hinführt. Dieſe aber lehrt uns ſchon hin⸗ 
laͤnglich, was wir glauben und thun ſollen, und macht 
alle Philoſophie überfluͤſſig. — Sehen Sie, fo raͤſon⸗ 
nirt ein Mathematiker! Denn der iſt zugleich ein per⸗ 
fekter Logiker, Metaphiſiker, Politiker kurz, alles, 
was Sie wollen. Wenn er met hodo mathematica 
zu raͤſonniren anfängt, da bekoͤmt alles eine andere Ge: 
ſtalt. Unter feinen Händen verwandelt ſich, wie unter 
den Haͤnden des Midas, alles in Gold, ihm kan kein 
Menſch auf Erden und kein Engel im Himmel wider⸗ 
ſprechen, er müßte denn ein erzboͤſes Zerz haben. 
Nicht wahr, Sie wiſſen mir nichts darauf zu ant⸗ 
worten? 
Vermuthlich habe 10 dieſem demonſtrakiven Man⸗ 
ne wirklich nichts geantwortet. Zum wenigſten iſt mir 
die Antwort ganzlich entfallen. Das weiß ich nur, 
daß ich dem Himmel dafür danke, daß ich an dem Or⸗ 
te, wo ich lebe, keinen einzigen ſolchen Mathemati⸗ 
ker keune. | | 
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Weg war mein Mathematiker, und ſtatt Seinet 
trat ein feiſter, gemaͤſteter Mann auf mich zu. Ich 
konte ihn nicht anſehen, ohne daß es mir ſelbſt aͤuſerſt 
feltfam vorgefommen waͤre, daß ich unter eben die 
f Gattung von Weſen gehoͤren ſolte, unter die er gehoͤr⸗ 
te. Ich mochte an ihm betrachten, welchen Theil ich 
wolte, ſo ſahe ich darinne eine ungeheure Maſſe, die 


ich, wenn ich auf mich blikte, nur immer en Mi 


nature wieder fand. Das einzige, was an uns in 
einem geringern Kontraſt zu ſtehen ſchien, waren un⸗ 
ſre Naſen. Denn offenbar war entweder die ſeinige 
fuͤr ihn zu klein, oder die meinige iſt fuͤr mich zu groß. 
Der auffallendſte Unterſchied aber fand ſich zwiſchen 
unſern Baͤuchen. Bei dem ſeinigen ſchien die Natur 
das Geſez der Sparſamkeit dermaßen vergeſſen zu ha⸗ 
ben, daß, als ich dieſen Theil unſers Koͤrpers muſter⸗ 


te, ich zum erſtenmal in meinem Leben zu zweifeln an⸗ 


fieng, ob ich auch wirklich einen Bauch haͤtte ). 


dein! fieng dieſer Mann endlich haſtig an, in dem 
ich ein paar Schritte zurüf wich, um mich von feinem 


unviberfeplicen Bauche nicht umreißen zu laſſen, 


nein! 


) Meine Leſer — Leſerinnen wird dieſer Aufſaz vermuthlich 


nicht finden, ſonſt hätte ich dieſe ganze Stelle lieber wegge ⸗ 


laſſen, aus Furcht, bei mancher unter ihnen ihre Achtung 
gegen mich um eben fo viele Zolle geringer werden zu ſehn, 


als 
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nein! ihre Frage kan ich nicht zugeben. Vor allen 
Dingen iſt zu unterſuchen, ob ſie auch wirklich eine 
Reuge i. eee 
Sie ſind unfehlbar ein Skeptiker, mein Herr? 
Bewahre Gott! Das bin ich nicht. Ich bin ein 
geſchworner Dogmatiker. Aber Einwürfe machen, und 
Meinungen widerlegen, damit die Wahrheit deſto beſſer 
an den Tag komme, das khue ich für mein Leben gern. 
Sie ſind alſo — i 0 

Damit Sie es nur wiſſen, ich bin ein geſchworner 
Polemiker, fenfu philoſophico et theologico, Ich 
habe die Kritik und Polemik von Grund aus ſtudirt, 
und es muß kein Buchſtabe im Alphabete ſeyn uͤber 
den ich mich nicht, ſchon als ich buchſtabiren lernte, 
wakker herumgeſtritten haͤtte. Ich glaube gar, ich habe 
ſchon im Mutterleibe diſputirt. Zum wenigſten hat 
man mir oft erzaͤhlt, daß ich ſchon in der Wiege und 
auf den Armen der Amme, gegen das „was man mit 
mir vornehmen wolte, mit Haͤnden und Füßen gewal⸗ 
tig polemiſirt habe. Ohne der Beſcheider heit im ges 
ringſten zu nahe zu treten, kann ich mich ruͤhmen, 
d | 9 4 daß 


als mir an Grenadierd Länge abgehn: fie müſte ſich denn 
etwas beſſer, als ich, auf Phiſiognomie verſtehn, und mit 
| Lavaterſſchen Blik — doch ich vergeſſe über meine Leſerin⸗ 
nen, meinen Leſern zu ſagen , daß ich ihnen eigentlich nichts 

zu ſagen hatte. 
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daß ich in Kontroverſen, wo es darauf ankam, einen 
Kezzer mehr zu machen, allemal obtinirt habe. Ja, 
Kezzerſtreitigkeiten, die ſind recht mein Element ! Durch 
nichts hat auch die Religion ſo ſehr gewonnen, als 
durch dieſe: und es giebt kein untruͤglicheres Kenzei⸗ 
chen, ob iemand ein guter Philoſoph oder Chriſt iſt, 
als wenn er alle Meinungen, Sekten und Partheien 
in der Schule und in der Kirche nach der Reihe her⸗ 
ſagen und refutiren kann. Und wenn Averroͤes und 
Avicenna, Aullius und Petrus Lombardus, Bo⸗ 
naventura und Johannes pikus alle um mich herz 
umſäßen, und alle auf einmal gegen mich diſpu⸗ 
tirten, ſo getraute ich mich, ſie alle zu Boden 
zu diſtinguiren. Schon oft habe ich es aus Lie⸗ 
be zur reinen Lehre bedauert, daß ich nicht der Diſpu⸗ 
tation habe beiwohnen können, die D. Luther auf un; 
ſrer Pleißenburg zu Leipzig hielt. Da haͤtte ich den 
Adverſarium noch ganz anders zuſammen nehmen wols | 
len. Ich hätte nicht aufgehoͤrt mit Hand, Mund, 
und Fuß zu deklamiren, diſtinguiren, excipiren, dee 
monſtriten, illuſtriren, illudiren, iniuriren, kurz zu N 
diſputiren, bis er und der Pabſt ſelbſt recht orthodore 
Lutheraner geworden waͤren. Aber ſo konte es nicht 
anders kommen, D. Luther war in der Polemik nicht 
genug beſchlagen. Immer kaun ich mich eines gewiſſen 
2 Wun⸗ 
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Wunſches nicht entſchlagen, der eben fo unmoglich, als 
gemeinnüzig iſt, den Wunſch mit den zwoͤlf Apoſceln 
und den ſſebzig Jüngern über manche quaefiones con. 
troverſas aubinden zu Finnen. Das wäre doch eine 
urena für mich; da wäre ein bischen Ehre einzulegen, a 
und das Chriſtenthum wuͤrde offenbar dabei eee 
Aber wieder auf ihre Frage zu kommen — 

„O mein Herr! ich geſtehe Ihnen alles, was Sie 
etwan gegen mich einzuwenden haben, mit allen Rech⸗ 
ten und Gerechtigkeiten, erb- und eigenthümlich, für 
Sich und ihre Nachkommen ſchon im voraus zu. 

Nein! das folen Sie nicht, ich muß Sie erſt wis 
derlegen. 

„Ich habe ia noch gar nichts geſagt. 

Thut nichts, ich muß Sie widerlegen. 

v ich halte mich ia ſchon fir widerlegt, bis auf den 
Grund widerlegt. 
Nein! das koͤnnen Sie bs eher, bis Sie etwas 
geſagt haben. 
„Mein Gott! was ſoll ich denn ſagen? 

Was Sie wollen; ich will es widerlegen. 

„Wenn ich nun aber nichts ſagen will? 

Sie muͤſſen wollen, oder Sie geben einen ſehr ar 
gerlichen Indifferenrismus zu erkennen, den ich ſo⸗ 
gleich widerlegen will. 

| Ich 
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V Ich bitte Sie um des dinmels wien } laſſen Sie 
mich in Ruhe! 

Nein! das geht nicht, das waͤre keine wahre Ruhe. 
Sie muͤſſen erſt aufhoͤren ein Indifferentiſt zu ſeyhn. 

„Ich bin ia kein Indifferentiſt. 

Ja wohl ſind Sie einer, denn es iſt ia Ihnen ei⸗ 
nerlei, ob ich Sie widerlege, oder nicht. Nun ſchlieſſe 
ich ſo: Wem es einerlei iſt — 

” Ich bitte Sie ahm en Sie meiner 68: 
duld! 0 

Ei, was koͤnnen ſie von Geduld reden? 300 nu 
Geduld mit Ihren indifferentiſchen Grundſaͤzen haben. 
Alſo, derienige, dem es einerlei iſt — 

„Ich laufe fort. ü 

Ich laufe nach. Der Wabrbeit! zu Ehren muß man 
nicht ein paar Schritte ſcheuen. Gehen doch die Miſ⸗ 
ſionarlen bis an die aͤuſerſten Enden der Welt, bis 
Indien und Sina, und ſo bald nur ein Weg in den 
Mond eutdekt ſeyn wird, auch bis dorthin. — Doch 
ich entferne mich zu weit von meinem Ziele. Derieni⸗ 
ge, dem es — RR g 

„Hören Sie, der Kopf thut mir weh, zu einer Sir 
dern Zeit — 

Nicht doch, nicht, wir ſind rn ſchon fo ubs 
in feruore diſputandi. Sie werden doch nicht auf 

hoͤren 
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hören wollen, ehe Sie meine Argumente gehoͤrt ha⸗ 
ben. Der Kürze halben, will ich von funfzehn, die | 
ich anführen koͤnte, nur etwan zehn, aber e, 
14 proponiren, g 

„Ach Himmel, ich kan nicht mehr; 5 ate Hebels 
keiten und Kolikſchmerzen. | 

Thut nichts, ein kleines martirium veritatis 
muß man nicht ſcheuen. Denken Sie nur an die hei⸗ 
ligen Männer allzumal * 

» Verdamt find ihre Sophiftereien! s 

Herr! werden Sie nicht beleidigend! Anſtatt, daß 
Sie mir danken ſolten, daß ich Sie ſo human behan⸗ 
delt — 5 

2 Gott bewahre einen ieden vor ihrer Humanitaͤt! 

und Ihnen und der Wahrheit den Dienſt erwieſen 
ihre Grundirthümer anfzudeken. — Aber wo laufen 
Sie denn hin? warten Sie doch!“ i 

Das ließ ich wohl bleiben. Ich wartete nicht, 
ſondern lief, ich glaube noch ſchneller, als ein feiger Sol⸗ 
dat aus der Vataille laufen kan. Izt ſahe ich auf ein⸗ 
mal ein, wie gut es war, daß die Natur dieſen ſtreit⸗ 
baren Mann mit einem ſo ſchwer zu transportirenden 
Bauche verſehen hatte. Unterwegs hoͤrte ich mir noch 
mancherlei Namen nachruſen, die ich aber nicht herz 
ſeze, weil ſie meine Leſer bei andern ahnlichen Gele⸗ 

gen⸗ 
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genheiten mae gewiß auch gehön haben oder noch 
hoͤren werden. 

Was aus meinem bisherigen BEN geworden 
iſt, „weiß ich nicht. Ich lief, ohne mich umzuſehn, fe 
weit ich keute. Endlich fühlte ich mir den Athem und 
die Kräfte ausgehen, ich fiel aus dem Galopp allmälig 
in den Schritt. It ſchauete ich zum erſtenmale um 
mich herum. Unbekuͤmmert darum, was der Menſch 
waͤre, wolte ich vor allen Dingen nur wiſſen, wo ich izt 
waͤre. Ich befand mich auf freiem Felde in einer mir 
nicht ganz unbekanten Gegend. Kaum hatte ich mich von 
meinen örtlichen Verhaͤltniſſen unterrichtet, fo gieng es 
in meinem Kopfe ſchon wieder an ein Betrachten. Der 
Menſch mag ſeyn, was er will, dachte ich, fo iſt fo 
viel gewiß, daß er ein unleidliches Geſchoͤpf iſt, ſo bald 
er, von feinem eigenen Wiſſen aufgeblafen, ſich ſelbſt 
zum Abgott macht, den er anbetet. Und unter 
ſolchen eingebildeten pedantiſchen Geſchoͤpfen ſolſt du 
dein Gluͤk zu machen ſuchen? Eher wuͤrde ein Schaf 
unter Wölfen Schuz und Hülfe finden, als Du unter 
tienen. Und doch, was iſt zu thun? Alle Winkel! 
der Erde ſind einmal von dergleichen Geſchöpfen voll, 
und unter dreien findet ſich hoͤchſtens nur eine edle See⸗ 
le. Halte dich alſo an dieſe wenigen Edeln. Klage: 
ihnen deln Unglük, und nim an dem ihrigen Theil! 

Docht 
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Doch nein! klage nicht! Sei Mann! Entehre deine 
Seele nicht durch unzufriedenes Murren über die Wege 
des Schöpfers, den du anbeteſt! Er lies dich in Sei: 
de gebohren werden, das war Güte! Vielleicht laͤßt 
er dich auf Stroh ſterben, auch das wird Guͤte von ihm 
ſeyn! Güte, die du ſelbſt erſlehen würdeſt, koͤute dein 
eingeſchraͤnkter Blik weit genug reichen, alle Folgen der 
Zukunft zu überſchauen. Beklage dich nicht darüber, 
daß du leideſt, bedaure vielmehr die, die dich unver⸗ 
ſchuldet leiden laſſen, oder vielleicht felbft nicht wiſſen, 
was fie thun. Höre darum nicht auf, die Menſchen zu 
lieben! Uuedle verdienen es warlich nicht, daß man 
ihretwegen mit der ganzen Menſchheit zuͤrnt. Giebt 
es noch hie und da Anituſſe und Melituſſe, o ſo giebt 
es auch noch, wenn nicht Sokrate, doch Seelen, wie 
Briton und Phaͤdon fie hatten. Freue dich vie 
vergieb ienen! und hoffe auf Gott! — | 
So dachte ich im Traume. Denn wachend hab 10 noch 
nie Gelegenheit gehabt, dergleichen ſchwermuͤthige Seuf⸗ 
zer gen Himmel zu ſchiken. Ich bin keines Menſchen Feind, 
und warum ſolten alſo andere die meinigen ſeyn? — Doch 
ich fahre in meinem Traume fort. Es gieng wir da, wie 
es ſo vielen Sterblicheu geht, wenn einmal Unmuth ſich 
ihrer Herzen bemeiftert hat. Bei der erſten beſten Ge⸗ 
legenheit vergeſſen ſie ihrer Troſtgründe, die kaum et⸗ 
Quartalſch, II. J. 3. O., 2. . 3 was 
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was erhelte Seele wird bald wieder mit duͤſtern Gewoͤlken 
umzogen, und die kaum befänftigen Wellen toben nach ei⸗ 


ner kleinen Windſtille mit neuer Starke. Schon glaubte 


ich mich voͤllig beruhigt, ſah heiter in die weite Schoͤpfung 
umher, als ich von weitem ein großes Getuͤmmel von 
Menſchen gewahr wurde. So gleich kehrte ich meine 
Schritte auf dieſen Ort hin. Lange hatte ich zu thun, 
ehe ich mich durch den Umkreis von Menſchen, die viele 
Mann hoch ſtanden, hindurch draͤngte. In der That 
hätte ich bei dieſen Umſtaͤnden in vielen andern Fällen 


meine Neugierde gemaͤßigt, haͤtte weder andere ge⸗ 


drängt, noch mich von andern drangen laſſen, wenn 
mir nicht umſtehende geſagt haͤtten, daß eben izt ein 
Luftball, oder mit einem gelehrtern Worte, ein Aero⸗ 
ſtat, ſteigen würde, der — man erinnere ſich, daß 
ich traͤumte! — eine Reiſe durch die ganze Welt ma⸗ 
chen ſolte, und wo es nur noch an einem entſchloſſe⸗ 
nen Manne fehlte, der ſich einſchiffen, und ſein Leben 
den ungewiſſen Luftwellen anvertrauen wolte. 


„Ich, ſagte mein naͤchſter Nachbar mit einer ziemlich 


beherzten Stimme, ich wolte gleich mit hinauf, wenn 


ich nur gewiß wuͤßte, daß ich gluͤklich wieder herunter kaͤ⸗ 
me.“ Allerdings, erwiederte ich, iſt dieſes ein Punkt, den 
ein vorſichtiger Mann mit in Erwaͤgung zu ziehn hat, 
aber dann, wenn man dieſes gewiß wußte, waͤre das 
Ver⸗ 


’ 
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Verdienſt ſich einzuſchiffen auch ſehr geringe. Indem 
ich die lezten Worte noch ſprach, gieng ich auf den 
Aeroſtat los, beſah und unterſuchte ihn, ſo gut ich kon⸗ 
te von allen Seiten, ob er nicht etwan leicht Spalten, 
Riſſe u. ſ. w. bekommen koͤnte; ſah darauf gen Himmel, 
und dieſer Anblik in das grenzenloſe Leere, oder vielmehr 
in dieſe uͤberirdiſche Behauſung unzaͤhliger ſichtbarer und 
unſichtbarer Welten entzuͤkte mich dermaßen, daß ich nur 
mit Gleichguͤltigkeit auf die Erde zuruͤkblikten konte. 
Was haſt du hier noch zu verlieren? ſagte 
ich bei mir ſelbſt. Haft du nicht ſchon laͤngſt faſt auf 
alle Hofuungen eines Sterblichen Verzicht thun muͤſſen? 
Wie oft wurden dir Dienfteifer mit Undank, Wohlwol⸗ 
len mit Verlaͤumdung „Liebe mit Kaltſinn, Achtung 
mit Geringſchaͤzung vergolten? Wie oft deine Abſich⸗ 
ten verkant, wie oft vereitelt! Oft zwar konte auch 
dein Herz ſich verirren, denn es war ein menſchliches 
Herz, aber nie hoͤrte es auf die Menſchen zu lieben, 
immer fand es ſich dann am ungluͤklichſten, wenn es 
bloße menſchlichen Geſtalten, aber keine Menſchen, 
zu erbliken glaubte. Lebt wohl, ihr Freuden der Er⸗ 
de! unſicherer, als ihr, koͤnnen die Luftwogen nicht 
ſeyn, die bald eben ſo mit mir ſpielen werden, wie 
Leichtſinn und Kabale der Erdbewohner hier mit mir 
ſpielten! Lebt wohl, ihr Lehrer und Freunde! Was 
| | 3 2 koͤute 
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koͤnte mein längeres Verweilen euch nuͤzen? Dank, 
Dank ſolte ich euch opfern; ſtatt deſſen konte ich euch mit 
nichts, als mit Klagen unterhalten, die ihr durch trau⸗ 
rige Theilnehmung zu lindern ſuchtet. Und du — 
hier drängte ſich eine Thraͤne in mein ſchon laͤngſt der 
Thraͤnen entwohntes Auge — Du! — göftlichfte dei⸗ 
nes Geſchlechts, angebetete Laura! ach! lebe auch du 
wohl! Gieb keinem deine Hand, der dich nicht ſo un⸗ 
ausſprechlich hochachtet, als ich; keinem, der deine him⸗ 
liſche Tugend nicht eben ſo ſehr verehrt, als er deine 
entzuͤkende Reize bewundert; keinem, der ſchon irgend 
eine Schone ſo ſehr geliebt hatte, als er dich liebt! Le⸗ 
be wohl, du Tochter der Unſchuld! ich bin zu ungluͤk⸗ 
lich, als daß ich es ie wagen duͤrfte, um deine Gegen⸗ 
liebe zu flehen. Vielleicht wirſt du bald meiner ver⸗ 
geſſen „aber ewig ſoll mein Herz ein Altar ſeyn, auf 
velchem Opfer des Dankes dir rauchen; und auch in den 
entfernteſten, aͤtheriſchen Regionen fol dein Name von | 
meinen Lippen erfchallen. | 4 
Illa neos, primum quat me fibi iunxit, amores 
Abſiulit: illa habear ſecum feruetque ſepulero. 
So ſprach ich bei mir ſelbſt, und beſtieg mit kuͤhner 
Entſchloſſenheit die Gallerie. — 1 
„Was mit dem Schiffer ſich noch ferner zugetragen, 
„Wird er im zweiten Buche fagen, « | 
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X. 
Kuͤnftiges Sciffal 


— — 


Wie ein Pilot das Meer durchkreuzt, 
um neue Welten zu entdeken, 

und nach dem Augenblike geizt, 

wann hoch den Hals die Schiffer reken, 
und rufen laut, von Freud’ entbrant: 
Wir ſehen Land! 1 


So ſchwimm' auch ich auf einem Meer 
von tauſend wechſelnden Entwuͤrfen 

zu meinem Lebensgluͤk umher. 

O Gott! wann werd' ich ſagen duͤrfen: 
Dort iener Erdenwinkel beut 
Zufriedenheit! N 


Manch Schiflein ſchwebt auf glatter Flut, 
der Seemann traͤumt vom feſten Lande; 
doch ſchnel erwacht der Stürme Wut; 
er taumelt an des Abgrunds Rande, 
und ſinkt, indem er ſchon ganz nah 
das Eiland fah, 
ö J 3 Wer 
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Kuͤnſtiges Schikſal. 
Wer bürgt vor gleichem Schikſal mir: 
Wann einſt ſchon ſuͤs getraͤumte Freuden 
begluͤkter Folgezeit ſich ſchier, 
in das Gewand der Wahrheit kleiden, 
ſtuͤrzt mich vielleicht der Tod hinab 
in's oͤde Grab. 


Auch das! — Es iſt ia dies kein Ort 
vol Grauſen; nein, ein feſter Hafen, 
wo wiederum am ſichern Bord 
die muͤden Weltumſegler ſchlafen, 


und wo kein Sturm, der Andre ſchrekt, 


die Schlaͤfer welt, 
Langbein. 


ere 


r 


Troz der Sorgfalt des Herausgebers ſchleichen ſich, we⸗ 
gen Entfernung des Drukorts, zuweilen Drukfehler ein, 
die ihm hoͤchſt verdrüͤslich find. Hier find nur einige 


davon, die er zu verbeſſern bittet. 
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